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Entsprechend der bisherigen Tradition empfing der Herr Präsident am 1. Jänner 1928 die Neujahrsgratulationen auf dem kö- 
niglichen Schlosse, Unserere Photographie stellt das Innere des Rittersaales des Schlosses dar, in dem sich das diplomati- 
sche Korps zum Neujahrsempfang beim Staatspräsidenten versammelt hat. Es stehen von links nach rechts die bevollmäch- 
tigten Gesandten: 1) Bulgariens, Vladimir R o b ef f, 2) der Tschechoslovakei, G ir sa, 3) Spaniens, Silvio Fernadez Vallini, 
4) der Türkei, Vahia Kemal Bey, 5) der Vereinigten Staaten von Nordamerika John Stetsohn, 6) Portugals, Vasco 
Q uev edo, 7) der Schweiz, Hans Seggesser-Bruneg g, 9) Italiens, Johann Cäsar Mai o n i, x x MarschallPilsudski, 
x der Präsident der Republik, Mościcki, 9) der Botschafter Frankreichs Jules Laroche, 10) der Aussenminister 
Graf Zales ki. EN 
Preis Zi. 1.— 


Und in dem Menſchen „Doktor Urthaler“, der 
uns in derſelben reizvollen Amwelt des Meraner 
Landes geſchildert wird, ſteckt derſelbe ſittliche Ge⸗ 
halt wie in dem Prieſter Jacob Brunner. Er iſt 
aber Reformator in demſelben Maße wie Brunner 
chriſtlicher Dulder iſt. 

Doktor Brunner hat als Arzt und Kultur⸗ 
menſch die Schäden und Rückſtändigkeiten ſeiner 
Bergheimat erkannt, die namentlich in der In⸗ 
zucht und in dem Mangel an ſanitärer Kinder⸗ 
aufzucht ihren Grund haben: Weil er ſelbſt trotz der 
glänzendſten Ehemöglichkeit in geiſtiger und äſthe⸗ 
tiſcher Ausleſe, ein Mädchen feines Volkes heim: 
führte und damit die Folgen der Inzucht in der 
eigenen Familie zu tragen hat, wird er vereint 
mit ſeiner Gattin nicht müde in den Beſtrebungen, 
ſeine Talbewohner zu Höhenmenſchen heranzubil⸗ 
den und fie gejünderen Kulturverhältniſſen teilhaftig 
zu machen. 

Ihr letztes Werk „Ahnenſchuld“, das Frau 
von Pelzel ſelbſt als einen neubetretenen Weg in 
ihrem Schaffen bezeichnet, kann aber doch gewiſſer⸗ 
maßen als eine Fortſetzung von „Doktor Urthaler“ 
betrachtet werden, weil es den Kampf gegen die 
Degeneration behandelt, diesmal nicht in den Schich⸗ 
ten des Bergvolkes, ſondern in Tiroler Adels- 
kreiſen. Die Frau, die hier die ſtärkere ift, entſagt 
eigenem ſpäten Glück, um dem außerehelichen Sohn 
des eigenen Gatten die Sühnenwege der Ahnen⸗ 
ſchuld zu weiſen. Sie führen zu den Aermſten der 
Armen, den durch Ahnenſchuld erblich Belaſteten. 
Das Erbe des letzten Sproſſen eines alten reichen 
Adelsgeſchlechtes ift zum Aſyl ſolcher armen Des- 
cendenten geworden, und der junge Sohn des Ga⸗ 
ten auf Antrieb der Pflegemutter der vielgeliebte 
Arzt und ſorgſame Hüter der Anſtalt. Der Ro⸗ 
man iſt das hohe Lied des Erbarmens und der 
Menſchenliebe. Die Heldin des Buches hat viele 
Züge und Schickſale von der Verfaſſerin ſelbſt. Auch 
jie ift dieſe via doloroſa gegangen, da fie das 
eigene Kind durch den Tod und den Gatten, 
„den Freund ihrer Tage“ durch das Leben verlor. 
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Die Mütter. 
Skizze von Herta Pohl. 

Eine friſche, leicht gefrorene Schneeſchicht bedeckt 
den Schönfelder Ring. Es iſt Markttag. Ländliche 
Fuhren rumpeln aus den Nebenſtraßen heran und 
ſuchen einen Weg durch das Marktgetriebe. 

Auf der „Butterſeite“ drängen ſich die Käu⸗ 
ferinnen. Auch bei den Gemüſehändlerinnen geht 
es lebhaft zu. Auf friſcher Strohunterlage ſind 
kleine Mohrrübenberge, ſchneeweißer Blumenkohl 
und gefrorene Grünkohlroſetten aufgeſchichtet. — 
Apfelſinen und Zitronen leuchten aus geöffneten 
Körben und rerbreiten ihren aromatiſchen Duft. 

In der Mitte des Ringes erhebt ſich auf 
plumpem, ſteinernem Untergrund ein verwittertes 
Standbild des heiligen Johannes. Die emſigen 
Schneeflöckcchen haben über Nacht fein graues Ge- 
wand mit Hermelinſtreiſen verbrämt. Gütig blickt 
der Heilige auf das bunte Getriebe zu ſeinen Fü⸗ 
Ben. — Zwiſchen geöffneten Säcken und Körben 
hüpfen aufgeregt zwitſchernd die Spatzen umher. 
Sie finden den Tiſch reichlich gedeckt. Trotzdem 
beginnen ſie zu zanken, wenn ein paar friſche Kör⸗ 
ner in den Schnee rieſeln. Das beſte Geſchäft 
macht wieder einmal Frau Lutz. Lang und dürr 
ſteht ſie hinter ihrem Gemüſeſtand. Zwei derbe 
Landmädchen Helfen verkaufen. Mit erſtaunlicher 
Geſchwindigkeit bedient die Händlerin ihre Kun⸗ 
den. Nebenbei findet ſie noch Zeit, ihre Ware 
mit ſchneller Zunge anzupreiſen. In ihrem ge⸗ 
ſchäftigen Eifer achtet die Frau nicht darauf, daß 
ihr das blaue Kopftuch in den Nacken gleitet, 
und daß das winzige Zopfneſt bedenklich zu wak⸗ 
keln beginnt. $ EEA 

Hinter einem Stapel umgeſtürzter Körbe hockt 
unſcheinbar wie ein graues Zwerglein ein Mädchen 
von etwa neun Jahren. Ihre unkindlich ſcharfen 
Augen wandern am Gemüſeſtand der Mutter auf 
und ab. Sie paßt auf die Marktlangfinger auf. 


Frau Borek ihr beſcheidenes Krämchen auf Säcken 
und Stroh ausgebreitet. Selten bleibt jemand bei 


EFF NANNTEN NANNTEN! 


Unweit dieſes Standes hat die braunhaarige 


ihr ſtehen, um Suppengrün und Zwiebeln oder ein 


Die Well am Sonnlag. 


Köpfchen Kraut zu erhandeln. So hat Frau Boret 
viel Zeit, auf den von Käuferinnen umringten 
Stand ihrer Nachbarin zu blicken. In ihren Au⸗ 


gen kommt langſam ein ſcheeler Ausdruck. Frö⸗ 


ſtelnd ſteckt ſie die linke Hand zwiſchen den Ver⸗ 
ſchluß ihrer altmodiſchen Filzjacke, während ihre 
Rechte mechaniſch die magere Geldtaſche befühlt. 
Ja, die Frau Lutz verſteht das Geſchäft! Es 
kommt ihr garnicht darauf an, den Dienſtmädchen 
als Zugabe eine Apfelſine in der Marktkorb zu 
legen. Sie hat es ja dazu! And wie lockend die 
Ware ausgebreitet iſt! Die Winteräpfel leuchten 
wie polierte Kugeln. Kein Wunder, daß die Käu⸗ 
ferinnen ihren armſeligen Stand überſehen. — 
„Glück muß der Menſch haben!“ Frau Borek denkt 
es mit einem Seufzer. Glück und Unternehmungs⸗ 
lujt. Die fehlen ihr nur zu ſehr. Gie ift zu ſtill 
und gedrückt und verſteht es nicht, die Kunden 
mit ſüßen Worten anzulocken. Und dann ift fie 
Witwe und hat drei kleine Kinder zu Hauſe. Es 
geht immer knapp zu, und ſie kann gar nicht dar⸗ 
an denken, etwas Geld zurückzulegen, um größere 
Poſten Ware einzukaufen. 


Charlotte Buff, Goethes Geliebte. 
Zu ihrem 100. Todestag (gestorben 16. Januar 1828). 
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Da beugt jie fih vor, richtig, die Frau Rä- 
tin Roller, ſonſt ihre treue Kundin, hat ſich von 
der Lutz einen Blumenkohlkopf aufſchwätzen laſſen! 
— Frau Borek preßt die Lippen zuſammen. Der 
neidiſche Zug in ihrem Geſicht verſchärft ſich. — 
„O, dieſe Lutz!“ Die ſteckt das Geld haufenweiſe 
ein! Da kann ſie ſich freilich putzen und Sonntag 
im Plüſchmantel zur Kirche gehen! Sie hält ſich 
auch ein Dienſtmädchen, und in der Küche foll 
es ſo gut duften, daß man ſchon vom Riechen 
ſatt wird. — i 

Die Grübelnde ſtreicht ſich haſtig über die ge- 
runzelte Stirn. Sie atmet auf, als zwei Kinder, 
ein Bub und ein Mädel, herangeſprungen kommen. 
„Mutter, Mutter!“ Sie ſchmeicheln der Mutter, 
die mit rauher Hand über ihre flachsblonden Köpf⸗ 
chen ſtreicht, eine Anfelſine ab. Dann helfen fie 
eifrig einräumen. 

Der Kleinſte, ein dreijähriges Bürſchchen, ift 
nun auch herangetrippelt und beißt ſeelenvergnügt 
in eine Mohrrübe. 

Der Mutter vergrämtes Geſicht erhellt ein 
Lächeln. Da — fie ftußt: drüben am Stande der 
Nachbarin, hat jemand grell aufgeſchrien. Sie 
blickt ſich haſtig um, und nun ſieht ſie einen ſich 
Ae Menſchenknäuel, der ein Auto um- 
ringt. 

„Jeſſes, da muß was paſſiert ſein!“ Unwill- 
kürlich zieht die Mutter ihre Kinder an ſich. Jetzt 
löſt ſich der Fleiſcher Wojtek aus der Menge. 
Langſam ſtapft er näher. ; 

„Sie, Herr Wojtek, was iſt denn los?“ ruft 
Frau Borek ihn an. Der dicke Mann bleibt ſtehen 
und blickt tiefſinnig in den Schnee. Dann lüftet 
er die Pelzmütze über der Glatze. 

„Ja, ja,“ erklärt er endlich bedächtig, „je is 
überfahren! 's ts niſcht mehr zu machen!“. 

„Wer — was?“ 

„Nu, die kleine Annemarie ron der Frau 
Lutz!“ 
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Die Zuhörende überläuft es. „Hat denn die een 
Mädel?“ würgt fie endlich hervor, „das wußt' 


ich ja garnich“. 

Mpftet nickt. „Eben die Annemarie. Fünf 
Kinder ſind ihr vorher geſtorben. Die Kleene 
war een paar Monate in eener Klinik, weil ſe 
nicht gut gehört hat. 's is een rechtes Sorgenkind 
geweſen. — Heute wollte ſe durchaus mit auf den 
Markt. Und gleich muß das Unglück paſſieren. — 
Die Mutter rauft ſich die Haare. Ich hab' ge⸗ 
macht, daß ich wegkam. So was kann ich nich ſehen. 
— Helfen konnte ich doch niſcht. Nu ja — welche 
Mutter gibt ihr Kind — und wenn's noch ſo 
een armes Würmel is — gerne her? Was nützt 
der Frau ihr vieles Geld! Ich gloobe, die würde 
es gerne hergeben, wenn ſe damit ihr Kind le⸗ 
bendig machen könnte — “. 

Der behäbige Mann hatte ſich mit einem 
Kopfnicken entfernt. Frau Borek fährt mechaniſch 
fort, den kleinen Handwagen zu beladen. Aber 
ihre Arme ſinken bald wieder herab. Ein Blick 


zärtlichſter Mutterliebe umfängt die drei Blond⸗ 


köpfchen. Sie hebt den Jüngſten hoch und herzt 
ihn mit felbjtwergejjener Innigkeit. 

„Mutti, will auch ein Kuſſel haben,“ bettelt 
das Mädchen. „Aber Gretel, hier auf dem Ringe!“ 
der große Bub ſagt es ganz entrüſtet. Aber auch 
aus ſeinen Augen ſpricht ein ſcheues Verlangen 
nach Mutterzärtlichkeit .. 

Noch immer ift die Mutter in den Anblick 
ihrer Kleinen vertieft. So entgeht es ihr, daß 
die Bahre mit dem verunglückten Kinde vorbei⸗ 
getragen wird. Da zupft ihr Aelteſter ſie ſcheu 
am Rock: 

„Mutter, ſieh, die arme Frau weint!“ 

Die Mutter blickt auf. Nun ſieht ſie, daß 
Frau Lutz ein paar Schritte von ihr entfernt wie 
angewurzelt ſtehen geblieben iſt. Ihre Geſtalt ift 
zuſammengefallen. Sie ſtützt ſich ſchwer auf den 
Arm ihrer Begleiterin und ſtarrt mit hervorquel⸗ 
lenden hungernden Augen, in denen ſich das Leid 
eines darbenden Mutterherzens offenbart, auf die 
blonden Kinder... 

Mit einem dumpfen Seufzer reißt ſie endlich 
den Blick los und wankt leer vor ſich hinſtarrend, 
weiter. 

Die Kinder haben ſich ängſtlich an die Mut⸗ 
ter gedrängt. Das erſte Ahnen menſchlichen Leids 
hat dunkel ihre Seele geſtreift. Auch der Kleinſte 
verſteckt ſein Köpſchen an der Mutter Schulter 
und flüſtert weinerlich: „Nach Haufe!‘ 

„Ja, nach Hauſe!“ Die Mutter hat erſchüttert 
der armen Frau nachgeblickt. Jetzt aber richtet 
fie ſich auf. Und mit beſchwingten Schritten und 
leuchtenden Augen geht ſie, die vor wenigen Stun⸗ 
den freudlos und gedrückt auf dem Markte ſtand, 
mit ihrem Reichtum, den blonden Kindern, heim⸗ 
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Putzi. 

Skizze von Wally Eichhorn-Nelſon. 

Der kleine weiße Spitz ſtreicht faſſungslos um⸗ 
her. Frauchen, das ſüße, geliebte, kümmert ſich 
ſeit Tagen nicht um ihn. Streichelt ihm wohl 
manchmal mechaniſch das ſeidige Köpfchen, wenn 
es gar zu ſehr bettelt und ſich an ſie drängt; 
aber ihr Herz iſt nicht dabei, das ſpürt Putzi. 

Er hat recht, das Herz, der blonden Anka weilt 
anderswo und auch alle ihre Gedanken; nicht ei 
ner gehört dem kleinen, ſonſt ſo gehätſchelten 
Kerlchen. Sie will Vater und Mutter heimlich ver⸗ 
laſſen, um mit dem geliebten Manne in eine frem⸗ 
de Welt zu gehen, von der ſie nichts weiter weiß, 
als daß ſie da niemand mehr haben wird als 
eben dieſen einen Menſchen. Er bedeutet für ſie 
Anfang und Ende und alles Glück auf Erden. Al⸗ 
les andere, was ſonſt noch iſt und kommen wird, 
ſchwebt nur als Schatten und Schemen um eine glü⸗ 
hende Seligkeit. Alles, was einem einſt lieb und 
teuer war, iſt auf einmal zu nichts geworden. Und 
darum darf man dies rerlaſſen — muß esi der- 
laſſen, denn der Vater wird dem Landfremden 
nie ſein Haus öffnen. Das weiß fie, ohne vorher 
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Die Well am Sonntag. 
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Zuſammenkunft des Mittelſtandes ganz Polens in Warſchau. Militäriſche Ausbildung der Jugend beim 39. Infanterieregimente. 
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Unfer Bild zeigt uns Übungen 

der Jugend bei der militä- 

riſchen Ausbildung. Ing. 

Wilhelm Chwafek (X) 

bereitet für die Teilnehmer 
einen Tee. 
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Der neue Stadtpräſident 
der Stadt Lodz. 
Stanislaus Rapalski der 
neue Vizepräſident der Stadt 
Lodz, ein Führer der Lodzer 
P. P. S. 


Die der Zuſammenkunft Beiwohnenden begeben ſich in einem Umzug zum Grabe des unbekannten 
Soldaten; der Präſes der Zuſammenkunft Ing. Jan Rogowicz führt den Zug. 


„Der verlorene Gulden“. Fritz Cortolezi 
der Direktor und erſte Kapellmeiſter des Stad 
theaters in Breslau, hat ſeinen Vertrag mit der 
Intendanz gelöſt und zieht ſich mit Schluß dieſer 
Spielzeit von der Bühne zurück, um ſich ganz 
ſeinem kompoſitoriſchen Schaffen widmen zu kön 
nen. Noch vor ſeinem Scheiden wird das Breslauer 
Stadttheater aber ſeine Oper „Der verlorene Gul⸗ 
den“ zur Uraufführung bringen. 


Aus dem Leben der Jugend 
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Kurs der Komandautinnen des Schießvereines 
in Thorn. 
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Eriffnung des IX Gen ralrates der Geſellſchaft der akademiſchen Jugend „Oclrodzenie“ 

(Wiedergeburt) in Krakau am 6. Januar 1928. In der Mitte der Fürſterzbiſchof und 

Metropolit Sapieha. Unſere Aufnahme wurde im chemiſchen Inſtitute der Jagielloniſchen 
Univerſität ausgeführt. 
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erſt zu fragen. Heißt es doch, ihr Liebſter ſei 
ein böſer wilder Geſelle; aber Anka glaubte es 
nicht, für ſie iſt er der liebſte beſte Menſch. Es 
heißt auch, er habe in einem der Dörfer weiter 
droben ein Mädel mit einem Kind ſitzen gelaſſen; 
aber Anka glaubte es nicht. 

So kommt der Abend, an dem ſie mit ſchwan⸗ 
kender Stimme den Eltern gute Nacht ſagt und 
ſich mit aller Kraft zwingen muß, um nicht der 
Mutter die Arme um den Hals zu legen, und zu 
weinen, und dem Vater zum Abſchied die Hand 
zu drücken, und zu bitten: „Verzeiht mir, ich kann 
ja nicht anders.“ Sie ſteigt mit zitternden Knien 
hinauf in ihre Kammer, legt ſich ins Bett und 
wartet, bis es Zeit iſt, zur Flucht. Das dauert 
lange und gibt Muße zum Nachdenken. Da umfängt 
noch einmal die Heimat ihr Herz und will es hal 
ten; da verſpürt fie plötzlich eine dumpfe Angſt 
vor dem Kommenden, das auf fie wartet, das 
ihr auf einmal dunkel und oben erſcheint. Aber 
es hilft alles nichts, ſie muß zu ihm. Die glühende 
Sehnſucht nach 1 15 Manne ijt ſtärker als alles. 

Auf einmal ſchreckt ſie auf. Hat ſie geſchla⸗ 
fen? Das Zimmer liegt in grauem Morgenlicht. 
Ein Blick auf die Uhr. Es ilt Drei. Gegen vier 
Uhr geht der Zug, und der Weg zum Bahnhof 
dauert eine halbe Stunde. 

Die kleine Anka ſucht rerſtört, in zitternder 
Haſt, ihre paar Sachen zuſammen, verſucht dann 
geräuſchlos die Treppe hinabzuſteigen, langſam, 
Schritt für Schritt. Doch knarrt manchmal das 
alte Holz, Anka klingt es jedesmal wie ein lau⸗ 
ter Knall in der tiefen Stille, und immer wieder 
bleibt ſie erſchrocken ſtehen, lauſcht mit angehal⸗ 
tenem Atem, ob ſich nichts regt in der Kammer 
der Eltern. Es dauert Ewigkeiten, bis ſie im Flur 
ſteht. Angſtvoll ſieht fie nach der Uhr. Sie atmet 
auf, gleitet durch den Flur, huſcht durch die Tür, 
Dann ſteht ſie draußen einen Augenblick mit wild 
klopfendem Herzen und horcht nach dem Haufe 
hin. — 

Da kommt der kleine Spitz um die Ecke, 
ſtreicht ihr winſelnd um die Füße. „Putzi, ſtill!“ 
befiehlt ſie heiſer vor Erregung. Der Hund ge⸗ 
horcht, ſteht ohne Laut, und bettelt nur mit den Au⸗ 
gen. Sie läßt ihn ſtehen, geht haſtig über den Hof, 
dann die Landſtraße entlang. Putzi lautlos hinter⸗ 
her. Plötzlich bemerkte ſie ihn und fährt ihn 
hart an: „Sofort gehſt du heim!“ 

Er gehorchte nicht gleich, duckt ſich und kriecht 
jaulend und bettelnd zu ihr. Aber ſie iſt heute 
hart, die geliebte und ſonſt ſo zärtliche Herrin. 
Sie nimmt ihn feſt beim Ohr, und er bekommt 
nochmals den eindringlichen Befehl zu gehen. Das 
tut weh, und er weiß nun, daß er gehorchen muß. 
Betrübt ſchleicht er zurück. 

Das Mädchen geht weiter, fröſtelt in der 
grauen Verlaſſenheit des Morgens, blickt öfter auf 
die Uhr. Die iſt jetzt eilig weitergegangen. Anka 
beginnt zu laufen — ſie wird ihn doch noch er⸗ 
reichen! Er muß ja mit dieſem Zuge weg, daß 
er zur rechten Zeit in die neue Arbeitsstelle kommt. 
Nahe dem Bahnhof ſinkt ſie dem Manne in die 
Arme, atemlos, nervös aufſchluchzend, ſelig. Sie 
gehen langſam bis zur Sperre, der Zug wird gleich 
kommen. 

Auf einmal iſt Putzi wieder da. Er hat ver⸗ 
ſucht, heimzugehen, aber es doch nicht fertig ge⸗ 
s bracht. Es war ein harter Kampf zwiſchen Gehor⸗ 
ſam und Liebe, aber ſchließlich konnte er doch nicht 2⸗ 
widerſtehen. Frauchen würde böſe ſein — aber 
was lag daran, wenn er nur bei ihr war. Getrie⸗ 
ben von ſeiner großen Liebe, iſt er eilends der 
friſchen Spur nachgejagt. 

Frauchen iſt auch wirklich böſe, als fie y 
icht. Eben fährt der Zug ein, aber Puki ift 
nicht fortzukriegen. Anka wird noch Ben, als 
fie ohnedies ſchon ift, fie weint faſt. „Er verrät 
mich noch, der dumme Hund, der Borſteher kennt 
ihn. Putzi, ſofort gehſt du!“ . 

Aber Putzi geht nicht, legt ſich vor lauter 
Demut platt auf den Boden und winfelt flehend. 
Sobald ſie einen Schritt weitergeht, ijt er gleich 
wieder dabei. 

Drüben faucht die Lokomotive. „Wir müſſen 
hinüber“, ſagt der Mann. Als das Hündchen wie⸗ 
der nachläufk und Anka zögert, dreht er ſich plötz⸗ 
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ben, aber es geht nicht; 
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Die Welt am Sonntag. 


lich im jähem Zorn um. 
ſchreit er, und ſchlägt mit feinem ſchweren Stoch 
ein paarmal auf das kleine Tier ein. Es ſackt 
mit einem ſchrillen Schmerzensgeſchrei zuſammen 
und bleibt regungslos liegen, ſtöhnt nur noch leiſe 
und jammernd; aus ſeinem ſpitzen Schnäuzchen 
läuft in dünnen Fäden dunkles Blut. 

Anka kniet gleich bei ihm und will es aufhe⸗ 
das Tierchen ſchreit kla⸗ 
gend bei der leiſeſten Berührung. Das Rückgrat 
muß ihm gebrochen ſein. Sie weint haltlos, bis 
ins Innerſte erſchüttert, und hält die Hände um 
das Köpfchen des leidenden Geſchöpfes, das jie 
ſterbend, noch immerzu mit ſeinem treuen ergebe⸗ 
nen Hundeblick anſieht und mit matter Zunge ihre 
Hände zu lecken verſucht. „Kerlchen, — liebes — 
liebes...“ ſtammelt fie ſchluchzend. 

‘ Drüben pfeift der Zug. Der Mann packt jie 
hart am Arm: „Komm jetzt! Der krepiert nun 
einmal.“ 8 

Sie fährt auf und ſtarrt ihn mit einem Blid 
roll Grauen an. „Laß“ mid...“ Sie weicht ent- 
ſetzt zurück, als er ſie doch mit ſich ziehen will 
9291 ſtammelt mit weißen Lippen: . fort — 
ge 6 

Da begreift er und ſpringt mit einem Fluch 
auf den langſam anfahrenden Zug. 


Der Schießmeiſter und der Teufel. 


‚Cine Bergmannsſchnurre von Joſef Stoffel 
(Wanne). 

Der Teufel war wieder einmal auf die Erde 
gekommen, um nachzuſchauen, wie ſeine Sache unter 
den Menſchen ſtände. Auf dieſer Inſpektionsreiſe 
kam er eines Tages auch an einem Bergwerk 
vorüber. „Halt“, dachte er, „du mußt doch einmal 
ſehen, was die Bergleute eigentlich treiben. Sie 
kommen deinem hölliſchen Bereich da drunten im⸗ 
mer näher und näher und fürchten ſcheinbar Tod 
und Teufel nicht mehr. Es dürfte angebracht ſein, 
hier nach dem Rechten zu ſchauen!“ 

Geſagt, getan! Unten ging er 1 1 urh 
Stollen, Querſchläge, und Strecken und | ſich 
alles Sehenswerte genau an. „Alle Wee — 
ſtaunte er roller Hochachtung, „das fmd ja die 
reinſten Sappermentskerle, die Bergleute! So et⸗ 
was an Einrichtung und ſeiner Organiſation hätte 
ſelbſt der Teufel nicht für möglich gehalten!“ 

Er ging weiter und weiter, und ſo kam er 
ſchließlich vor Ort. Dort war man gerade dabei, 
Bohrlöcher ins Geſtein zu ſtoßen. Die Bohrhämmer 
machten einen Heidenſpektakel, daß ihn das Trom⸗ 


melfell ſchmerzte, und der feine grauweiße Se 


taub wirbelte in dicken Schwaden in der Luft 
herum, daß ihm der Atem verging. Pruſtend und 
ſpuckend machte er ſich ſchleunigſt von dannen und 
meinte: „Nein, nein, hier hält es ſelbſt der Leib⸗ 
haftige nicht aus!“ 

Er ſchleuderte weiter und kam vor ein anderes 
Ort. Hier waren die Löcher ſchon fertig, und der 
Schießmeiſter richtete ſoeben die Schüſſe her. Der 


„Verdammtes Vieh!“ | idh um 


Teufel ſetzte ſich gemütlich an den Stoß und 
ſchaute zu, wie der Mann, der die Sprengſtoff⸗ 
patronen bereits eingeführt hatte, den Beſatz jet | 
ſtampfte. „Was macht ihr denn hier?“ fragte er 
neugierig. 

„Wir wollen ſchießen“, antwortete der Schieß⸗ 
meiſter und ſtampfte weiter. — Der Teufel ſchaute 
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. „Ranu, fhieken? Ihr habt ja keine Ka⸗ 
nonen und fein Gewehr!“ 

Ach, du dummer Deubel!“ lachte der Schieß⸗ 
meiſter. Er ſah ſich den ſeltſamen Kauz genau 
an, und ein 1 a Schreck durchfuhr ihn, als 
er merkte, wer vor ihm fak. Aber blitzſchnell 
fiel ihm ein, daß er ja ar Böſes auf dem 
Kerbholz hatte. Alſo konnte ihm auch der Leib⸗ 
haftige nichts anhaben. 

„Das wirſt du gleich ſehen!“ damit verband 
der Schießmeiſter die aus den Löchern heraus ra- 
genden Drahtenden der Zündkapſel untereinander 
und mit Zuleitungsdrähten. „So fertig! Jetzt 
zurück! Es brennt!“ 

„Es brennt? Ich ſehe ja nichts! Ich bleibe 
hier. Will ſehen, was das mit dem Schießen 
auf ſich hat.““ 

„Auch gut! Dir wird die Neugier ſchon ver⸗ 
gehen, wenn dir die Brocken um die Naſe tanzen.“ 

„Wird wohl halb fo ſchlimm ſein“, Pöhnte 
der Teufel. 

Der Schießmeiſter überzeugte fih, ob alle Zu⸗ 
gänge zum Schießort richtig abgeſperrt waren, 
ging bis auf die vorgeſchriebene Entfernung zurück, 
ſchaltete feine Maſchine in die Leitung, rief noch⸗ 
mals „Es brennt!“ und drückte los. 

Ein ohrenbetäubendes Krachen, Poltern, Rei- 
ßen, Brechen folgte. Die Geſteinsbrocken ſtoben dem 
Teuſel um Naſe und Ohren, daß ihm Hören und 
Sehen vergingen. Ein Geſtank und Qualm, der 
elbſt für feine Naſe zu viel ward, die doch ſicher⸗ 
lich aus der Hölle her ſchon mancherlei gewöhnt 
war! Schreiend und keuchend rannte er davon, 
ſo ſchnell ihn ſeine Beine tragen mochten. Im 
Daronlaufen rief er dem Schießſmeiſter zu: „War⸗ 
te, Freundchen, das werde ich dir ankreiden!“ 

„Du haſt's in deiner Neugier ja py beſſer 
gewollt,“ rief dieſer ihm lachend nach. Doch das 
55 klopfte ihm doch im Leibe, als er die Drohung 
hörte. 

Einige Tage ſpäter weidete der Schießmeiſter 
ſeine beiden Ziegen auf der kleinen Wieſe hart 
am Damm der Zechenbahn. Es war ein wunder⸗ 
ſchöner lauer Sommerabend. Die Dämmerung fiel 
allgemach leiſe zur Erde herab. Grau und düſter 
ſtachen die an und Schlote der nahen 
Zeche in die dämmernde Luft. „Na, Hans und 
Lieſe“, ſagte der Schießmeiſter zu den munter 
ſpringenden Tieren und ſchwang vergnügt feinen 
langen Stecken, „jetzt wird's für uns langſam Zeit, 
heim zu Muttern zu gehen!“ Die Tiere meckerten 
luſtig als Antwort. Wie von ungefähr ſchaute er 
ſich rings im Kreiſe um. Da ſah er eine ſelt⸗ 
ſame Geſtalt mit eigentümlichem Hinken quer über 
die Wieſen geradewegs auf ſich zukommen. Er 
bekam einen ganz gewaltigen Schreck; das wird 
doch wohl nicht der Te u. 

„Ha, ha,“ rief ihm jener ſchon von weitem 
zu, „jetzt habe ich dich mal endlich wieder erwiſcht, 
jetzt werde ich dir die Lektion von neulich heim⸗ 
zahlen!“ 

Richtig, es war der Leibhaftige! Dem braven 
Schießmeiſter fiel das Herz buchſtäblich in die Hofe. 
Aber juſt im rechten Moment fiel ihm eine Liſt 
ein. Er faßte beherzt ſeinen Stecken, ſprang zum 
Bahndamm und bohrte ihn tief in den weichen 
Grund ein. Dann ſtampfte er hin und her, gerade, 
als ob er einen Sprengſchuß beſetzen wollte. 

UUnterdes war der Teufel herangekommen 
und ſah die ihm bekannten Bewegungen. „Was 
machſt du da?“ fragte er etwas mißtrauiſch. 

Dem biederen Schießmeiſter pochte das Herz 
im Takte einer Schwarzwälder Uhr. Er gab keine 
Antwort. Statt deſſen zog er den Stecken heraus, 
ging einige Schritte zurück und rief aus Leibes⸗ 
kräften: „Es brennt!“ 

Der 


Leibhaftige machte vor Schreck einen 


Satz, der einem aufgeſcheuchten Kängeruh zur Ehre 


gereicht hätte, ſchrie: „Hoho! Einmal haſt du 


mich angeſchmiert, ein zweites Mal nicht wieder J. 


und rannte auf und davon. 

Der Gerettete lachte hinter ihm drein. „Na, 
Bürſchchen, einen rechten Bergmann und noch dazu 
Schießmeiſter in deine Klauen zu bekommen, biſt 
du immer noch nicht ſchlau genug!“ 


Dann nahm er ſeine beiden Ziegen bei der 


Leine und trollte ſich ſchmunzelnd heim. 
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Das Los der Mitglieder ehemaliger regierender Häuſer. Ein Denkmal für die Gefallenen iu Gnejen. 


Echo der Weihnachtsbeſcherung. 


n „ 5% feet Denkmal für die 
Gefallenen aus der Stadt Gneſen dar. 

Automatiſche Leuchtfeuer. So manches Mädchen und ſo mancher 
Wieniawski ift. Und alle diele Sachen 
ſind nicht aus dem fernen Auslande 
bezogen, ſondern die eigenhändige Arbeit 
des Vaters des kleinen Wieniawski, der 
als Legionär gelernt hat, ſo manches 
nach eigenen Gedanken fertigzuſtellen 
und nach des Tages Mühen ſeine freie 


Zeit der Anfertigung der Spielſachen 
für ſein Söhnchen widmete. 


Konfektionsſalons in Paris und bereiſt ganz Europa mit den neuen Modellen. 


Die Kunſtgewerbeausſtellung in Poſen. 


Ein 

Hans Thoma- Denkmal 

Dem berühmten deutschen 

Maler wurde von der Stadt 

Karlsruhe aut seinem Grabe ein 

würdiges Denkmal errichtet und 
teierlich eingeweiht. 


\ 
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Bald werden die fo oft in der Literatur vor- 
kommenden romantiſchen Geſtalten der Leuch⸗ 
turmwächter verſchwinden. Eine neue Erfindung 
ermöglicht nämlich die Bedienung der Leuch⸗ 
türme mittels einer automatischen Einrichtung. 


Der Präfident der Stadt Poſen, Ratafski (1), umgeben von den Komiteemitgliedern nach der Eröffnung 
der Auſtellung. Der Direktor der Kunſtgewerbeſchule Maszkowski (2), der Krakauer Delegierte 


0 i i towsfi (41, Derr Maderek 150 RN RA He NIG 
Barabowski, Leiter der ee e eee Kozkowski (4, Herr Mader Das Wojewodſchaftsgebände in Tarnopol. 


: : Knabe werden, wenn fie auch noch fo 
1 5 reichlich beſchenkt worden find, mit 
i a \ . N Staunen auf den ganzen Wagenpark, 
\ £ \ auf die Brüden, Automobile und den 
: à Aeroplan blicken, deren glücklicher Be- 
5 À ſitzer der kleine Krakauer Bürger Wladzio 
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Die ägyptiſchen Behörden machen die 
Wiedererteilung von Grabungskonzeſſio⸗ 
nen an deutſche Forſcher von der Her⸗ 
ausgabe einer altägyptiſchen Büſte ab- 
hängig, die das wertrollſte Ergebnis 
der deutſchen Ausgrabungen in El⸗ 
Amarna darſtellt. Der Verſaſſer, der 
ſeine Kenntniſſe an Ort und Stelle 
ſchöpfte, ſchildert hier die näheren Um- 
ſtände des aufſehenerregenden Streik⸗ 
falles. i 

Als es im Winter des Jahres 1922 Ho- 
ward Carters Spürſinn gelang, die ſeit Jahrtau⸗ 
jenden verſchollene Gruft des Pharao Tut⸗ench⸗ 


Amun aufzufinden, wendete ſich das Intereſſe der 


breiten Oeffentlichkeit den Schätzen einer Kultur⸗ 
periode zu, die bisher nur den Altertumsforſcher 
beſchäftigt hatte. Dennoch dürfte es nicht allge⸗ 
mein bekannt ſein, daß wir deutſchem Forſchergeiſt 
den Beſitz einer Reihe von Werken der gleichen 
Epoche verdanken, die an künſtleriſcher Bedeutung 
die Grabausſtattung noch übertreffen. $ 


Um eines der bedeutſamſten Fundſtücke, die 


wohlerhaltene Bildnisbüſte der Königin Nofretete, 


Volkstypen aus dem heutigen Aegypten. 
Kamelhirten am Rande der Lybiſchen Wüſte. 


it nun ein Streit entbrannt, der die Auſmerkſam⸗ 
keit weiteſter Kreiſe beanſpruchen dürfte, weil von 
ſeinem Ausgang die Fortſetzung der durch den 
Krieg unterbrochenen deutſchen Grabungstätigkeit in 
Aegypten abhängig iſt. 

Das Intereſſe der Fachgelehrten gehört ſeit 
langem einer Zeitſpanne der ägyptiſchen Alter⸗ 
tumsgeſchichte, die eng mit der Perſönlichkeit des 
Königs Echnaton verknüpft iſt, der etwa von 1375 
bis 1358 v. Chr. regierte. Dieſer Herrſcher offen⸗ 
bart ſich in den Funden der Neuzeit als eine der 
bedeutendſten Perſönlichkeiten der antiken Welt. 
Zur Zeit der größten wirtſchaſtlichen und politiſchen 
Machtentfaltung des Nillandes auf den Thron ge⸗ 
langt, bricht er ſchonungslos mit jeder Aeberliefe⸗ 
rung, räumt mit dem überrölkerten Götterhimmel 
auf, um die religiöſen Kräfte ſeines Volkes in 
einem Sonnenkult zuſammenzufaſſen, und führt eine 
Kunſtblüte herauf, deren Zartheit und Reiz ſich 
noch in den goldenen Grabſchätzen ſeines Schwie⸗ 
gerſohnes Tut⸗ench⸗Amun wiederſpiegelt. Vermählt 
mit der ſchönen Königin Nofretete, läßt er ſich, 
— im Gegenſatz zu allem Herkommen — ſtets in 


Die Well am Sonntag. 


ihrer Geſellſchaft abbilden; er erhebt ſich öffentlich 
als gleichberechtigt auf den Horusthron, ja, ſein 
königlicher Schwur lautet: „So wahr mein Herz 
über die Königin und ihre Kinder glücllich il". 
Im Zeitraum weniger Jahre zieht die Darſtellung 
häuslichen Glücks und naturhafter Unbefangenheit 
ſeltſam löſend in die ſtarre ägyptiſche Kunſt ein. 

Um fih feiner Naturandacht ungeſtört hin- 


Die ſchöne Königin Nofretete, 


5 der Schatz des Aegyptiſchen Muſeums in Berlin, 


geben zu können, verläßt er die Hauptſtadt der 
Ahnen, das alte Theben, und verlegt die Reſidenz 
in die heute nach einem Beduinenſtamm benannte 
Ebene von El⸗Amarna, in der entlegenen Wüſte 
ein Reich feines Geiſtes aufrichtend. Hier entſtehen 
die Zeugniſſe ſeines Wirkens, die heute eine ſo 


durch ihre Findigkeit in den Handel. 


J | wirtlicht, der 


überraſchende Würdigung finden, vor allem die 
berühmten Sonnengeſänge, deren Wortlaut, wie 
neueſte Forſchungen zeigen, zu großem Teil in die 
bibliſchen Palmen übergegangen ijt. Mber diefe 


den realen Gewalten abgetrotzte Welt des könig⸗ 


lichen Träumers it nicht von Beſtand. Sein früher 
Tod fällt mit dem Losbruch der längſt erbitterten 
Prieſter- und Kriegerkaſte zuſammen; ſein Name 
wird als der eines Ketzers aus dem Gedächtnis 
der Welt gelöſcht und wähvend fein Nachfolger 
Tut⸗ench-Amun nach Theben zurücklehrt, verweht 
der Wüſtenſand die Mauern der Ruinenſtätte. 
Nachdem im Jahre 1891 Flinders Petrie nach 
El⸗Amarna gegangen war, um Material für die 
Altertumsforſchung zu finden, ſetzten, wie es an 


allen hiſtoriſchen Stätten Aegyptens geſchieht, die 


ummohnenden Eingeborenen die Suche nach Koſt⸗ 
barkeiten fort. Manches wertrolle Stück gelangte 


Jedem Aegyptenreiſenden ſind die maleriſch 
wilden Geſtalten vertraut, die in der Nähe alter 
Fundstätten den Fremden mit geheimnisrollen Ge- 
bärden beiſeitezunehmen pflegen, um auf einem Lap⸗ 
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Geſichtsſchleier und das ſchwarze Gewand, 


das die Formen verhüllt, charakteriſieren noch heute 
die ägyptiſche Städterin. 


pen ron phantaſtiſcher Schmutzigkeit ihre Schäte 
auszubreiten. Neben dem „echten Skarabäus“, den 
europäiſche Fabriken maſſenweiſe einführen, den 
Bruchſtücken einer auf irgendeinem Kehrichthaufen 
aufgeleſenen modernen Porzellanfigur und ähnli⸗ 
chen Antiquitäten, ſieht hier der Sammler bis⸗ 
weilen wirklich alte Kunſtwerke von Bedeutung auf⸗ 


tauchen; koptiſche Oellämpchen und Pilgerflaſchen, 


Totenfigürchen, ja in Glücksfällen wohl auch ei⸗ 
nen ſchönen ſteinernen Bildniskopf. 

Das Auſtauchen folder Gelegenheitsfunde ließ 
den Wunſch nach deutſchen Grabungen in El-Amar⸗ 
na rege werden. Durch Ludwig Borchardt und 
James Simon wurde er mit einem Erfolg ver⸗ 
alle Erwartungen übertraf. Seit 
1903 unternahm es der erſtere im Auftrage der 
Deutſchen Orientgeſellſchaft, die Stadt in ihrer vol⸗ 


len Ausdehnung freizulegen. Im Grabungswinter 


Das Königspaar am Speiſetiſch. 
Die erſte Darſtellung des Familienlebens eines 
altägyptiſchen Herrſcherpaares. 
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1912 bis 1913 glückte ihm die Aufdeckung der 
Werkstatt des Hofbildhauers Thutmoſis; ihr Ins 
halt an Meiſterwerken, Schülerarbeiten und Ab⸗ 
güſſen ſtellt einen Beſitz dar, um den die zi⸗ 
viliſierte Welt das Aegyptiſche Muſeum in Berlin 
mit Recht beneidet. In voller Lebendigkeit und 
Friſche blickt uns aus dieſen Kalkſteinbildwerken 
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das Antlitz des Königs und feiner Zeit entgegen. 
Die vorläufige Aufitellung im Tempelhof des 
e Muſeums bewirkte einen folden Zuſtrom von Be 
2 ſuchern, daß die Ausſtellung weit über den ror- 
geſehenen Zeitraum hinaus oſſen gehalten werden 
mußte. Beſonderes Aufſehen erregte natürlich die 
einzigartige Büſte der Königin, deren Formen⸗ 
F anmut und Farbenfriſche von der Meiſterſchaft alt- 
ägyptiſchen Handwerks zeugt. 
Das Erſuchen, die inzwiſchen von der Egypt 


$ geſetzten Grabungen wieder aufnehmen zu können, 
wurde nun mit der Forderung einer Rückgabe die⸗ 


unverſtändlicher, als das Fundſtück mit den anderen 
auf dem üblichen Wege der Teilung rechtmäßig 
in deutſchen Befit gelangt it, während die ägyp- 
3 tihe Altertumsverwaltung als Hauptſtück des ihr 
verbleibenden Grabungsergebniſſes das bemalte 


€ Srbitterung in den deutſchen Kreiſen Aegyptens 
2ilt begreiflicherweiſe groß und doppelt verſtändlich 
angeſichts der Tatſache, daß es ſowohl britiſchen 
und franzöſiſchen als auch amerikaniſchen Gelehrten 


zu wünſchen, daß es diplomatiſchem Geſchick bald 
2 gelingen möge, die unberechtigten Widerſtände zu 
J überwinden, denen jetzt deutſche Forſchertätigkeit im 
Lande der Pharaonen ausgeſetzt iſt. 


J Exploration Society mit geringem Erfolge fort: „iR 


jer Büſte beantwortet. Dies Verlangen ift umo = 


Kalkſteinrelief eines Hausaltärchens auswählte. Die > 


Funverwehrt ijt, den unerſchöpflichen Boden nach Ar >G 


é tertumsſchätzen zu durchſuchen. Es wäre dringend E 
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die deutſcher Forſcherarbeit ihre grundlegende Er ſchließung verdanken und ſich zurzeit in engllſchen 


Händen befinden. 


„Der Humor regiert“. 

"i Die Warſchauer Revuen unterſcheiden ſich in- 
Jſoferne von den deutſchen und franzöſiſchen Re- 
Ivuen, daß die einzelnen Bilder keinen inhaltlichen 
$ Zuſammenhang miteinander haben und ganz loſe 
Jzuſammengefügt jind, alfo eher an eine Kabaratvor⸗ 
ſtellung errinnern. 

j Die Tanzaufführungen find glänzend geweſen 
J und insbeſondere Chopin im Tanz war eine Mei- 
ſterleiſtung. 

Auch die Couplets riefen einen Beifallſturm 
hervor, trotzdem viele derſelben infolge ihrer D- 
kalen Warſchauer Färbung nicht allen Zuhörern ver⸗ 
ſtändlich waren. 

Hervorzuheben wäre vor allem der Conferencier 
Rentgen, der durch ſeinen urwüchſigen Humor 
und durch ſein Verſtändnis, zwiſchen Bühne und 
Publikum einen regen Kontakt zuſtande zu brin⸗ 

gen, den Hauptanteil an dem Gelingen der Auf- 
führung hatte. ; 
Das Publikum unterhielt ſich ſehr gut und 
erwartet, daß das Enſemble ſein Verſprechen, noch 
einmal nach Bielitz zu kommen, auch einhalten wird. 
„Das Glück der Frauen.“ Mar Neal und 
Rudolf Frank haben ein vieraktiges Luſtſpiel „Das 
Glück der Frauen“ vollendet. 
ö „Toms Tippmamſell.“ Die Komödie (Wien) 
bringt im Januar das dreiaktige Luſtſpiel „Toms 
Tippmamſell“ von Leo Lenz zur öſterreichiſchen UWr- 
$ aufführung. 
d „Kleine Komödie“. Generolintendant Kehm 
hat das neue Luſtſpiel von Siegfried Geyer „Kleine 
2 Komödie“ zur Erſtaufführung für das Landes: 
theater in Stuttgart erworben. Die erſte Auffüh⸗ 
Frung it auf den 22. d. M. angeſetzt. Die Inſze⸗ 
nierung beſorgt Kurt Junker. 


Mein ſtärkſtes Theatererlebnis. 
Eine intereſſante Rundfrage. 
b Die Reichsblätter des Deutſchen Bühnenvolks⸗ 
Ebundes haben ſich an rerſchiedene namhafte deut- 
Eiche Autoren mit der Bitte gewendet, ſich über 
ihr ſtärkſtes Theatererlebnis zu äußern. Eine 
Reihe von Autoren haben auch ausführlich geant⸗ 
Jwortet. Beſonders intereſſant und aufſchlußreich 
ſcheinen uns die nachſtehend publizierten Antwor⸗ 
ten zu ſein. 
{ Hans Fr. Blumek, der jüngſt mit dem 
2 Schiller⸗Preis ausgezeichnete Dichter der „Katte“, 
2 ſchreibt: 
2 „Wenn ich ehrlich ſein ſoll, ſelbſt auf die Ge⸗ 
fahr, mir den Zorn der Bühnenleiter von heute 
zuzuziehen: am ſtärkſten bleibt bei mir immer der 


THEATER. 


Eindruck des „Fauſt“ und der Werke Shakeſpeares 
und Hebbels, woneben in den Jugenderinnerun⸗ 
gen natürlich die Schillerſchen Stücke überwiegen. 
Den ſtärkſten Eindruck gibt eben doch immer die 
zeitloſe Kunſt, die irgendwie in unſeren inneren 
Feiertag oder in die Schickſale, die wir, wenn wir 
offenen Auges ſind, täglich um uns ſchauen, bild⸗ 


haft gebunden iſt. Aber immer muß der Wille 


der Erhebung im Stücke liegen, ein Wille, 
der Erlöſung, ein Wille der Ueberwindung des Ge⸗ 
gebenen über das Schicksal hinaus zum Menſchen, 
die Gott und den Göttern näher ſtehen und die 
Grenzen des Unirdiſchen ſtreiſen. Ja, Schickſal 
allein iſt keine Erfüllung, der Sprung über das 
Schickſal hinaus, die Erlöſung und Ergründung der 
ſchattenhaſten Welt, für die unſere Augen noch 
nicht taugen, find die Sehnſucht des Zuſchauers — 
wenigſtens, wenn einmal der Dichter Zuſchauer 
ijt.“ 
Gujtavi Frenſſen, der vielgeleſene Roman 
cier und Autor des „Jörn Uhl“, der einer der 
ſtärkſten Bucherfolge der letzten zwanzig Jahre 
war, antwortete: 
„Ein 
große Erfahrung; ein etwas mißtrauiſcher Nieder⸗ 
ſachſe, ziemlich ſchwergläubig. Als ich ror Jahren 
„Jedermann“ jah, in der Hofmannsthalſchen Faſ⸗ 
jung, war ich, was mir ſelten geſchah, lauter Zu⸗ 
ſtimmung. Das war groß und ſchlichtmenſchlich; 
und dem habe ich auch geglaubt.“ 
Hans Franck: „Mein ſtärkſtes Theater- 
erlebnis während der ſieben Jahre, ſeit ich nicht 
auff ſelber am Theater tätig bin, war die Erſt⸗ 
aufführung von Barlachs „Armen Vetter“ im 
Berliner Staatstheater. Hier iſt jene Verbindung 
des Irdiſchen und Ueberirdiſchen, jene Bloßlegung 
der ſeeliſchen Erkrankung unſerer Zeit am genieße⸗ 
riſchen Materialismus und die Andeutung ihrer 
Ueberwindung geſtaltet, dem auch meine Dichtung 
zu dienen ſucht. Da die Aufführung das Un- 
wirkliche ſichtbar machte, ohne das Wirkliche zu 
verflüchtigen, das Wirkliche eindringlich herausar⸗ 
beitete, ohne das Unwirkliche auszutreiben, wirkt 
dieſer Theaterabend — nun ſchon Jahre hindurch 
— noch immer in mir nach.“ 
Agnes Miegel, die bekannte Balladendich⸗ 
terin, ſchreibt: : 

„Eigentlich iſt mir alles richtige Theater doch 
eine Enttäuſchung geweſen nach den Freuden eines 
ganz uraltmodiſchen großen Puppentheaters mit 
Souffleurkaſten und Seitenkuliſſen, mit „Nitterſaal, 
Wald, Burgproſpekt und Hütte“, auf dem mein 
Vater und ich „Roja von Tannenburg“, „Hänſel 
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ſeltener Theaterbeſucher bin ich ohne 


M ; N 
und Gretel“, den „Freiſchütz“ (mit wilder Jagd, 
Magneſiumblitzen, linealbraufendem Sturm und 


Augenblick allammenbriegt und ſtirbt.“ 


Erbſenregen) aufführten, mit Puppen, die wir 
ſelbſt mit Zinnober, Gold und Lack malten. 

Kein einzelner Theaterabend ſteht beſonders 
in meiner Erinnerung, allerdings viele ſehr ſchöne. 
Der „Fauſt“ und „Die Räuber“ im alten Hoftheater 
in Weimar, die allererſten Reinhardt⸗Aufführun⸗ 
gen. („Einen Jux will er ſich machen“ — mit ge- 
malten Dekorationen), ein paar Kainz⸗Abende, ein 
paar beſonders hübſche Dilettantenaufführungen von 
Shakeſpeareſchen Luſtſpielen in England. Aber kein 
einzelner als ſtärkſter. And vielleicht waren jene 
nur jo ſchön, weil ich damals jung war. Und 
vielleicht machen es dreißig Jahre mehr, daß ich 
keine Einzelheit mehr auch dort ſehe — und zu 
dem Theater nicht mehr den Weg 
finde.“ 

Walter r. Molo, der in Berlin lebende öſter⸗ 
reichiſche Dichter, Verfaſſer der rielgeleſenen Schil⸗ 
ler⸗Trilogie und des „Friedericus“, legt folgendes 
packende Bekenntnis ab: 

„Mein ſtärkſtes Theatererlebnis war die erſte 
Aufführung eines Stückes von mir, der ich bei⸗ 
wohnte. Es war im Dezember 1915, die Urauffüh⸗ 
rung des „Infant der Menſchheit“. Beror der 
Vorhang aufging, ſah ich die Gebilde meiner Phan⸗ 
taſie fleiſchgeworden wandeln und mit einer Art 
von freudigem Stolz miſchte fih, ich kann es nicht 
anders nennen, Grauen. Als ich dann im Theater 
ſaß, da kam Entſetzen dazu, denn alles, was ich 
geſchrieben hatte, war mir fremd, war losgelöſt 
ron mir, hatte ſein Eigenleben, war über meine 
Macht hinweggewachſen und ſchob ſich zwiſchen mich 
und das Publikum. Es war ähnlich wie bei der 
Geburt meiner Kinder. 

Ich war ein Niemand, ein jhuldbewuhter Nie- 
mand, und als dann der Beifall einſetzte und die 
Wirkung ſich zu einem großen Erfolg ſteigerte, 
als ich gewiſſermaßen in meinem Werk dann auf 
der Bühne ſtand, als eine geduldete Geſtalt, als 
ich die ſeeliſchen Ströme aus dem Publikum zu 
mir fließen fühlte, da waren unſichtbare Seelen⸗ 
zügel in meiner Hand, und ich regierte. Zitternd 
in der Erkenntnis der ungeheuren Verantwortung, 
die man am Schreibtiſch hat, und ich kann mir 
gut vorſtellen, daß ein leichtfertiger Schreiber, der 
aber doch Gtihos in ſich trägt, in einem ſolchen 


heutigen 


Hans Ma ufried dankt. Wir erhalten aus 
Bayreuth folgende Mitteilung: „Allen, die in gü⸗ 
tigjter Weiſe des neunzigſten Geburtstages unſerer 
Mutter gedacht haben, ſprechen wir hiemit unſeren 
wärmſten und ergebenſten Dank aus. — Bayreuth, 
Ende Dezember 1927. — Hans Wahnfried.“ 


Emanuel Lasker, der mehr als ein Vier⸗ 
teljahrhundert den Titel eines Welt- 
ſchachmeiſters führte, rührt hier an Fra⸗ 
gen, die letzten Endes jeden von uns 
angehen. 

Man hätte genug zu tun, Ordnung in der 
Welt zu halten, auch wenn wir alle einträchtiglich 
zuſammenarbeiteten. Muß es da nicht wunderneh⸗ 
: men, daß ſich die Menſchen eigenſinnig und hart- 

snädig ihre Arbeit noch erſchweren? Wir haben es 
Fnbtig, die Temperatur zu meſſen, gewiß, aber 
Wozu auf dreierlei verſchiedene Arten? Wenn es 
bei, uns 30 Grad ift, ijt es in England 24 Grad 
und in Amerika. 85 Grad, denn wir rechnen nach 
Celſius, die Engländer nach Réaumur und die 
Amerikaner nach Fahrenheit. Meinen tun wir aber 
alle dieſelbe Sache, denn Temperatur bedeutet über- 
all dasselbe in der Welt. 

Wohl am übelſten iſt es auf dem Gebiete 
der Maße und Gewichte beſtellt. Auf dem Papier 
haben fie wohl fajt die meiſten Kulturſtaaten der 
metriſchen Konvention angeſchloſſen; aber wie 
jicht es in der Praxis aus? Einige Beiſpiele dürf⸗ 
ten hinreichen, um den herrſchenden Wirrwarr zu 
beleuchten. Deutſchland berechnet Flächen in Mor⸗ 
gen und Ruten, England in Yard und Feet, Oeſter⸗ 
reich in Joch, Dänemark in Tönde, Rußland in 


| Einer unſerer ſeinſten Denker, Dr. 
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Völlige Begriffsverwirrung: 
„Sonderbar, daß man bei Celſius immer mehr 
friert, als bei Réaumur.“ 


Deſſätinen uſw. In Deutſchland und Dänemark 
verſteht man unter einem Pfund 0,5 Kilogramm; 
das engliſche pound (gleich 16 onzes) entſpricht 
0,4536 Kilogramm, die franzöſiſche livre 0,4895 
Kilogramm. Wie eigens zu dem Zwecke, die Ver⸗ 
wirrung noch zu fördern, drücken gleiche Bezeich⸗ 
nungen durchaus nicht immer das gleiche aus. Der 
Oeſterreicher verſteht unter einem, Joch (gleich 
1600 Quadratklafter) 57,546 Ar, das ungariſche 
Joch (gleich 1200 Quadratklafter) entſpricht 43,159 
Ar. Und wieviel Kummer hat uns ſchon die Meile 
bereitet, bei der mant ſtets hinzufügen muß, ob 
es ſich um eine deutſche, (7532 Meter), eine eng⸗ 
liſche (1609,3 Meter), eine geographiſche (7420 Me⸗ 
ter) oder gar um eine Seemeile (1855 Meter), 
handelt. 7 „ 
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Zukunftswünsche der Menschheit. = Dr Emanuel Lask 


den meilten 


Die Welt am Sonntag. 


Auf einem Gebiet ſind wir freilich auf dem 
beiten Wege, Fortſchritte von unabſehbarer Beter- 
tung zu erzielen. In fajt allen Induſtriegebieten 
beginnt fih das Prinzip der Normung durchzu⸗ 
ſetzen: das heißt die Einigung auf beſtimmte For- 
men, Größen und Abmeſſungen. Beſonders ange- 
nehm macht fih dies für den Verbraucher bemerk⸗ 


Konkurrenz ihrer Kunden verluſtig zu gehen. Nach 
der Einführung der Eiſenbahnen jedoch erfuhr das 
Fuhrgeſchäſt einen ungeahnten Aufſchwung. 
Ferner: Wäre es nicht zu wünſchen, daß die 
Verſtändigung der Völker noch weitere Verkehrs⸗ 
erleichterungen ſchüſe? Gewiß ijt auch in dieſer 
Beziehung ſchon viel geſchehen. So gibt és einen 


bar, der ſtets die paſſenden Erſatzteile für einen] Weltpoſtverein, Handelsverträge regeln und ſichern 


I 


Recht: „Muß das ſein?“ 


\ | reparaturbedürftigen Gegenſtand in jedem einſchlä⸗ 
gigen Laden vorrätig findet. Mit dieſem flüchtigen 


Hinweis iſt freilich die Frage der Normung nur 
obenhin geſtreift, um an dieſer Stelle der Hoff- 
nung Ausdruck zu verleihen, dal das Reſormwerk 
N der zu wünſchenden Schnelligkeit gefördert 
werde. 
Die Schwierigkeit, zu einem Einverſtändnis 
aller Beteiligten zu kommen, liegt hier wie auf 
ähnlichen Gebieten darin, daß alle 
grundlegenden Aenderungen Geld und Zeit koſten 


und daß die Intereſſen der verſchiedenen Nationen 


oder Fabrikanten und Geſchäftsleute oſt auseinan⸗ 
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den Warenaustauſch, die Eiſenbahn⸗, Schiffs⸗ und ; 
Luftfahrtslinien fajt aller Staaten arbeiten Hand £ 


in Hand. Aber it es wirklich unbedingt nötig, daß 


wir in der Welt hundert Währungen haben, jo ). 


daß wir beim Uebertreten jeder Grenze unſer Geld 
wechſeln müſſen? Wäre es nicht denkbar, daß die 


Menſchheit ſich auf eine und dieſelbe Gold- und; 


Silberwährung einigte? Dann wäre die Gefahr 
einer Inflation für jedes Volk für immer gebannt 
und der Geſchäftsmann, der internationale Han⸗ 


del, könnte eine Menge Arbeit erſparen, die ihm $ 


durch Geldwechſel und Umrechnung aufgenötigt wird. 
Doch laſſen wir unſere Hoffnungen nicht jo 


"und 
26 Währungen». 


Sprechende Zahlen! 


dergehen. Aber die Geſchichte der Erfindungen 
bietet Beiſpiele genug dafür, daß Intereſſenten an⸗ 


fangs heſtigen Proteſt einlegten, um nachher be⸗ 


geiſterte Verkünder der Reſorm und deren größte 
Nutznießer zu werden. Beiſpielsweiſe waren die 
Fuhrleute vor etwa hundert Jahren entſetzt über 
die Gefahr, die ihnen von den Eiſenbahnen drohte, 


und taten alles mögliche, um deren Einführung ſtungen fordern, und die für Frauen, Kinder und? 
zu hintertreiben, weil fie fürchteten, durch dieſe Greiſe geradezu eine Lebensgefahr bedeuten. Mit 
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hoch fliegen, denn jo leicht werden diejenigen, die 


in der Währung ein Uebergewicht in der Hand? 


haben, ihren Vorteil nicht fortgeben wollen. 


Auch der Verkehr im eigenen Lande läßt noch 
manchen Zukunftswunſch unerfüllt. Ich denke da: $. 
bei in erſter Linie an die unmöglichen Stufen 


der Eiſenbahnwagen, die von uns akrobatiſche Lei⸗ 
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bepackten Händen geht es den ſteilen Hühnerſteig 
hinauf oder herunter, ſicher nicht zum Vorteil der 
Schienbeine, die bei ſolcher Gelegenheit meiſt einen 
Denkzettel einſtecken müſſen. Dabei ijt es — thev- 
retiſch wenigſtens — ein leichtes, hier Abhilfe zu 
„ſchaffen, fei es durch Erhöhung des Bahnſteigs 
oder durch Senkung des Schienennireaus. Aber 
auch hier verhindert die Koſtenfrage auf unab⸗ 
ſehbare Zeit jede Aenderung. In dieſem Falle 
iſt fie fogar der einzige Grund, an dem alle Re- 
jormbejtrebungen ſcheitern, denn alle Fachleute find 
ſich ihrer Notwendigkeit bewußt. 

Sehr umſtritten iſt hingegen die Frage der 
Kalenderreform, der wir daher in dieſem Zuſam⸗ 
menhang nicht das Wort reden wollen. Sie iſt, 
wie bekannt, in der Oeffentlichkeit ſchon häufig zur 
Erörterung geſtellt worden, wobei die Gegenſätze 
in den Auffaſſungen ſehr heftig aufeinanderprall- 
ten. Aber auch hier könnte es ſicher zu internationa⸗ 
len Abmachungen kommen, die allen berechtigten 
Wünſchen Rechnung tragen und dennoch manche 
Vereinfachung zur Folge hätten. 

Nachdem wir nun auf den Gebieten des Han⸗ 
dels, des Verkehrs und der Technik ſo viele 
Wünſche geäußert haben, möchte es ſcheinen, als 
ob wir ſchon ganz und gar in Materialismus ver⸗ 
ſunken ſeien. Aber unſere Sicherheit und unſer kör⸗ 
perliches Wohlergehen find ja im Leben nicht alles. 
Daher ſchließe ich mit einem Wunſche, den zwar 
nicht die Technik, zu befriedigen verſucht, deſſen 
Erfüllung uns aber viel weiter bringen würde, als 
manche rein äußerliche Maßnahme. 

Es iſt in den letzten Jahren viel und heiß 
geſtritten worden, und auch in der Zukunft wird 
der Streit nicht ruhen, denn (nach des griechiſchen 
Weiſen ewigem Worte): „der Streit iſt der Vater 
aller Dinge“. Aus dem Streit der Meinungen 
erhebt ſich als Sieger die Wahrheit. Wer in 
Athen an einem die Stadt bewegenden Streite nicht 
teilnahm, galt als ſchlechter Bürger. Partei er⸗ 
greifen, ſeine Meinung rortragen, und begründen, 


Die Welt am Sonntag. 


den Gegner bedacht anhören, ihm höflich und be- 
ſtimmt antworten, ein Recht vertreten und, wenn 
man ein Unrecht nicht verteidigen kann, es ein⸗ 
geſtehen, iſt in der Tat eine ſoziale Tugend. 
Wer ſo handelt, hilft dem Recht und der Wahr⸗ 
heit ein wenig auf den Weg. 

Aber im öffentlichen Streit der politiſchen 
Parteien in Land und Stadt wie auch im priva⸗ 
ten Streite wird bei uns noch recht viel geſündigt. 
Blinde Leidenſchaft und Haß rauben den Strei⸗ 
tern gar oft die Beſonnenheit und ruhiges Abwä⸗ 
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Die fteilen Stufen, die zu den 


gen. Man ſoll mit Eifer ſeine Sache führen, doch 
ſtets der Achtung eingedenk ſein, die die Perſon 
und die Anſicht des Gegners verdienen, denn ein 
Argument wird dadurch nicht ſtärker, daß man 
beleidigend wird. Die ganze Wahrheit kennt ja 
keiner von uns, und ein wenig Vernunft ſteckt auch 


in ſalſcher Meinung. ; 

Möge uns das neue Jahr auch auf dieſem 
Gebiete vorwärts helfen, dann wird viel gute 
Laune und beſſere Zuſammenarbeit der Erfolg 
ſein! 


Eiſenbahnwagen führen, 5 
ſind dem Reiſenden zur Qual und gefährden ſein Leben. Wäre es nicht an der Zeit, 
Abhilfe zu ſchaffen? 


MUSIK. 


Die Aufgabe der Opernbühne. 


Der Generalmuſikdirektor der Berliner Oper, 
Bruno Walter, äußerte ſich gelegentlich ſeines 
Konzertes in Budapeſt gegenüber einem Mitarbeiter 
des „N. W. J.“ in nachſtehender Weiſe über die 
Aufgaben der modernen Opernbühne: 

„Sie fragen mich, wie ich mir die zukünftigen 
Aufgaben der Opernbühne vorſtelle und beſonders 
wieweit fie neue Lebenskräfte durch die zeitge⸗ 
nöſſiſche Produktion gewinnen kann? Es ſcheint 
mir die große Aufgabe der Opernbühne, den viel⸗ 
fachen Stilarten der aufzuführenden Werke eine 
getreue Interpretation zu geben. Es läht fih Tei- 
ne intereſſantere Aufgabe denken. Denn nicht nur 
iſt etwa der Stil einer Mozartſchen Aufführung 
verſchieden von der Aufführung eines Weberſchen, 
Beethovenſchen oder Wagnerſchen Werkes, ſondern 
jedes Werk Mozarts, jedes Werk Webers, Wag⸗ 
ners und anderen mehr hat feinen Spezialſtil, den 
im Muſikaliſchen, Darftelleriſchen und Szeniſchen zu 
treffen unſere Aufgabe ijt, eine Aufgabe, zu deren 
Löſung Guſtar Mahler das Erſte und Entſcheidende 
getan hat. 

In dieſem Sinne iſt auch die zeitgenöſſiſche 
Produktion eine willkommene Bereicherung der re- 
produzierenden Tätigkeit. Die Vervollkommnung 
der techniſchen Mittel erlaubt in ganz anderer Weiſe 
als früher auch das Szeniſche in den Dienſt die⸗ 
jer hohen und komplizierten Aufgabe zu ſtellen; 
wobei ich aber betonen möchte, daß es ſich hier um 
einen Dienſt handelt, daß alle Elemente, die ſich 
zu einer Opernaufführung zu vereinigen haben, 
nie der bloßen Willkür interpretierender Bega⸗ 
bung ausgeſetzt, ſondern ſtets nur in Unterordnung 
unter den Geiſt des dargeſtellten Kunſtwerkes ge⸗ 
braucht werden dürfen. Solange es hier aber noch 
Probleme gibt — dieſe Probleme ſind vorhanden 
und werden durch die vergangene Produktion ſo⸗ 
wohl wie durch die zeitgenöſſiſche geſtellt —, ſo⸗ 
lange wird auch das Operntheater ein lebendiger 
Faktor des kulturellen Lebens bleiben; denn ſo⸗ 
lange eine Aufgabe etwas Problematiſches hat, 


ſolange bleibt ſie anziehend. 

Auf Ihre Frage über meine Pläne in der 
nächſten Zukunft kann ich Ihnen fagen, daß ich 
von hier aus zunächſt ein Konzert in Wien mit 
den Philharmonikern dirigiere, dann in Prag ein 
Konzert mit den dortigen Philharmonikern und 
dann wieder nach Berlin gehe, wo ich an der 
Städtiſchen Oper Hugo Wolfs „Corregidor“ her⸗ 
ausbringe. Auch bringe ich im Februar eine Neu⸗ 
einſtudierung von Mozarts „Figaro“ und im 
März Korngolds „Heliane“ heraus. Außer dem 
Zyklus von Abonnementskonzerten, den ich mit den 
Berliner Philharmonikern dirigiere, und worin noch 


in den Monaten Januar, Februar und März je 


ein Konzert zu erledigen iſt, dirigiere ich noch 
einen Schubert-Abend zur Hundertjahresfeier in 
Berlin. Ende April gehe ich nach London, wo ich 
jeit der Wiederaufnahme der deutſchen Seaſon 
nach dem Kriege der Leiter derſelben in Covent- 
Garden bin. Es ijt ſchon das fünfte Jahr, daß 
ich wieder hingehe. Man hat dieſe Seaſon vorver⸗ 
legt in dieſem Jahre, um mir zu ermöglichen, den 
Mozart⸗Zyklus in Paris, der am 26. Mai be- 
ginnt, zu dirigieren. In dieſem Mozart⸗Zyklus 
in Paris wird Marx Reinhardt zum erſtenmal als 
Opernregiſſeur tätig ſein. Er wird „Don Juan“ 
und „Zauberflöte“ inſzenieren. Gémier wird die 
drei anderen Werke Mozarts „Coſi fan tutte“, 
„Die Entführung aus dem Serail“ und „Figaros 
Hochzeit“ inſzenieren. Dieſe fünf Werke werde ich 
dirigieren. Die „Zauberflöte“ wird in deutſcher 
Sprache aufgeführt, „Don Juan“ und „Coſi fan 
tutte“ italieniſch, „Die Entführung aus dem Se- 
rail“ und „Figaro“ franzöſiſch. Mit Ausnahme 
der „Zauberflöte“, in der faſt ausſchließlich nur 
deutſche Künſtler auftreten, werden die Werke mit 
ſranzöſiſchen, deutſchen und italieniſchen Künſtlern 
beſetzt ſein. Ich bin ſchon vor einigen Wochen 
in Paris geweſen, um die Vorbeſprechungen, die 
vorher in Berlin ſtattgefunden hatten, an Ort und 
Stelle zu ergänzen. Nach Paris gehe ich dann in 
die Ferien, im Auguſt werde ich wahrſcheinlich wie⸗ 
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der bei den Salzburger Feſtſpielen tätig ſein und 
im September wird wahrſcheinlich der Pariſer Mo⸗ 
zart⸗Zyllus während der Seſſion des Völkerbundes 


unter meiner Leitung in Genf zur Aufführung ge⸗ 


langen. 


„Caſanova“. 
Komiſche Oper von L. R6 2 ye ki. 

Das rührige polniſche Theaterkomitee betrach⸗ 
tete es höchſtwahrſcheinlich als eine Ehrenpflicht, 
das hieſige Publikum mit dem neueſten polniſchen 
Werke bekannt zu machen. 

Der Theaterzettel belehrt uns, daß der Kom⸗ 
poniſt ſein Werk als komiſche Oper bezeichnet. Ob 
dieſe Klaſſifizierung gerechtfertigt iſt, wollen wir 
wohl bezweifeln, es wäre denn, daß der Komponiſt 
dadurch bezeugen wollte, daß es nicht in ſeiner 
Abſicht gelegen war, eine wirkliche Oper zu ſchaf⸗ 
fen, ſondern ein Mittelding zwiſchen Operette und 
Oper, denn ſowohl vom muſikaliſchen, wie auch 
nom textlichen Standpunkte beurteilt, enthält dieſe 
Oper viel zu wenig Humor, um das Prädikat 
„komiſch“ zu verdienen. Das Werk an und für 
ſich, das einige ſehr ſchön ausgearbeitete Stellen 
aufweiſt, beweiſt, daß der Komponiſt ſicher viel 
Talent beſitzt und daß von ihm noch viel zu er⸗ 
warten ift. 

Die Aufführung war viel ſchwächer, als die 
bisherigen Opernaufführungen, was aber im Ver⸗ 
gleich mit den glänzenden Aufführungen von 
„Halka“ und „Aida“ noch immer keinen Tadel be⸗ 
deuten ſoll. Frau Marie Zuna hat eine ſehr 
ſchöne Stimme, verfügt aber noch nicht über eine 
ausreichende Atemtechnfk und hatte ſomit viel 
Mühe, ihrer Rolle gerecht zu werden. Herr Step⸗ 
niowski war ſtellenweiſe ſehr gut, aber auch der 
Rolle nicht vollkommen gewachſen. Die übrigen 
Rollen waren gut beſetzt. Wir müſſen nur be⸗ 
dauern, daß Herrn Narozny, den wir von der 
Aidavorſtellung kennen, nur eine kleine Rolle zu⸗ 
gewieſen worden war. 

Es iſt zu hoffen, daß ſich das Theaterkomitee 
durch dieſe Aufführung in ſeinen Bemühungen nicht 
beirren laſſen wird, in Bielitz gute Opernaufführun⸗ 
gen herauszubringen. 
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Das Bild prägt ſich dem Gedächtnis 
viel ſtärker und wirkſamer ein als das 
geſprochene oder das geſchriebene Wort. 
Schon aus dieſem Grunde erſcheint der 
Film berufen, eine Kulturmiſſion zu 
erfüllen. 

Daß eine Einrichtung wie der Film mit ſeiner 
ungeheuren Verbreitung und dem Mafjeneinjluf, 
den er ausübt, ebenſo nachteilig wirken wie auch 
Nutzen bringen kann, liegt auf der Hand: es hängt 
ausſchließlich davon ab, wie er angewandt wird. 

Längſt ſchon hat man erkannt, daß der Film 
nicht nur dazu dienen darf, um ausſchließlich Un⸗ 
terhaltung zu ſchaffen, wenngleich — wer wird es 
leugnen können? — die überwiegende Mehrzahl 
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Emil Jannings als Heinrich IV. 
im Ufafilm „Anna Boleyn“. 


der Lichtſpieltheaterbeſucher dieje Stätten nur auf⸗ |, / 
Allein 
in der Maſſe ſteckt immer der Drang nach Beleh- | 0 


ſuchen, um dort Zerſtreuung zu finden. 


rung — ganz beſonders läßt fih das in den Hoth- 


kultivierten Ländern Europas beobachten —, nur 


rann man es begreiflicherweiſe dem Durchſchnitts⸗ 


bürger, der während des ganzen Tages feinen oft 


ſchweren Beruf ausübt, nicht zumuten, daß er am 
Abend in ſeiner Freizeit einem an und für ſich 
vorhandenen Bildungseiſer allzu große Opfer brin- 
ge. Immerhin nimmt der Kinogaſt die ſogenannten 
Kulturſilme gern hin und empfängt von ihnen in 
Form eines Anſchauungsunterrichtes die Darſtel⸗ 
lung fremder Länder, techniſcher Neuerungen oder 
des Lebens der Tiere, wobei er ſich mehr oder 
minder bewußt zu ſein pflegt, daß er hier belehrt 
werden ſoll. 

Minder deutlich wird ihm das gleiche — näm⸗ 
lich die Belehrung — bei einer anderen Film⸗ 
kategorie, die er von Haus aus eigentlich nur als 
Anterhaltungsſtoff betrachtet, nämlich beim hiſto⸗ 
riſchen Film. In Deutſchland datiert die Aera 
der hiſtoriſchen Filme, genau genommen, ſeit der 
zunvergeßlichen „Madame Dubarry“, einem Wer- 
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hatte gewähren können, nämlich die Wiederaufer- 


Die Welt am Sonnlag. 


ke, das kurz nach dem Kriege entſtand, und daz 
mals von ſeinen Herſtellern als ein gewiſſes Wag⸗ 
nis betrachtet wurde. 

Das Experiment gelang über Erwarten gut 
und hatte zur Folge, daß nun eine kleine Sintflut 
hiſtoriſcher Filmdramen hereinbrach, von denen ei- 
nige mehr oder minder belanglos waren, andere je- 
doch in ihrer Art als wirkliche Kunſtwerke ange⸗ 
ſprochen zu werden verdienten. 

Woran lag eigentlich nun der Erfolg dieſer 
neuen Gattung? Sicherlich nicht nur an dem bunten 
Beiwerk des Koſtüms, und der durch die Hand— 
lung hervorgerufenen Spannung, ſondern viel ſtär⸗ 
ker wohl noch daran, daß die Beſchauer Perſonen, 
die ihnen irgendwie geläufig waren, lebendig vor 
ſich erſtehen ſahen, daß ihnen vergangene Epochen 
nahegerückt wurden und daß ſie verſchiedene Ein⸗ 


zelheiten jener längſt entſchwundenen Vergangenheit 
wie etwas Neues und Anbekanntes kennenzulernen 


Gelegenheit hatten. Was kein Geſchichtsbuch je 
ſtehung hiſtoriſcher Perſönlichkeiten, ihrer Schiclſale 
und ihrer Umgebung, das war hier in vorbildlicher 
Weiſe geglückt. 


Friedrich der Große, der von fo vielen Ge- 


i nannte, aber von jo wenigen Gekannte, jtieg mit 


einem Male aus dem Dunkel des Grabes und fein 
ganzes Leben, Jugend, Kronprinzenſchickſal, Kämpfe, 
Siege, Triumph und Tragik, verkörperte ſich in 


einer reichen Fülle von Bildern, zahlreiche von ih⸗ 


nen ſo ſtark und eindrucksvoll, daß ſie unvergeß⸗ 
lich bleiben mußten. 

Man ſah in „Quo vadis?“ das Altertum, 
das Getriebe Roms; bunt und echt in „Ben Hur“ 
die Schauplätze der Bibel; im „Meiſter von Nürn⸗ 
berg“ den alten deutſchen Poeten Hans Sachs 


oder in den „Nibelungen“ die jagenhajten Helden“ 
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Die hiſtoriſche Aehnlichkeit im Film 
iſt ſelten beſſer gewahrt worden als durch die 


Maske, in der der Schauſpieler Otto Gebühr die 


Geſtalt Friedrich des Großen verkörpert. 


61 


deutſcher Vorzeit. Kaum eine Figur gröferer Be⸗ 
deutung aus der Geſchichte wurde übergangen, 
„Maria Stuart“ ebenſowenig wie „Napoleon“ oder 
„Nero“, „Iwan der Schreckliche“, „Lady Hamil⸗ 
ton“, „Don Carlos“. Die Geſchichte wurde ein le⸗ 
bendes Bilderbuch. 

Und die Wirkung war deutlich verſpürbar: 
es erwachte ein bis dahin nicht vorhanden gewe⸗ 
ſenes, nun aber immer ſtärker wachſendes Intereſſe 
für Historik. Leute, die dieſes Wiſſensgebiet bis 
dahin als eine trockene und langweilige Materie 
empfunden hatten, begannen mit einem Male Neu- 
gierde zu empfinden und geſchichtliche Literatur er⸗ 
freute ſich fajt von heute auf morgen breiteſter 
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Prinz Louis Ferdinand von Preußen 
(inks) hat in dem gleichnamigen Film, der eine 
Fülle hiſtoriſcher Bilder enthält, eine verſtändnis⸗ 

volle Würdigung erfahren. 
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% Beliebtheit. Andererſeits wirkt die immer ſtärker 
werdende Verbreitung der hiſtoriſchen Literatur zu⸗ 
rück auf die Filmproduktion, die in gewiſſen Mb- 
Händen geſchichkliche Filmwerke ſtets wieder auf den 
Markt bringt. Wiederholt haben die Sachverſtän⸗ 
digen dieſer Induſtrie die Ueberzeugung ausge⸗ 
ſprochen, es ſei mit hiſtoriſchen Filmen ein für 
allemal zu Ende, aber ihre Weisheit erwies ſich 
Jebenſo oft als trügeriſch. 


Es braucht nur jemand auf den Plan zu tre⸗ 
ten, der mit einem geſchichtlich originalen Einfall 


kam, das heißt, der eine noch nicht „verarbeitete“ 


hiſtoriſche Perſönlichkeit ausfindig machte, die volks⸗ 


—, kümlich genug ſchien, um Intereſſe erweden zu tön- 


nen — und der Erfolg jtellte ſich ein. 


auch mehr oder minder arg gefündigt worden. Im 
Beſtreben, eine geſchichtliche Figur zu popularſſie⸗ 


ren, hat man die Wirklichkeit und das tatſäch⸗ 


liche Geſchehen zu ſehr vernächläſſigt, zugunſten ei⸗ 
ner erkünſtelten und deshalb verlogenen Hand⸗ 
lung. Aber ſolche Fälle bilden glücklicherweiſe die 
Ausnahme, im allgemeinen darf gerade dem deut⸗ 


€ ſchen hiſtoriſchen Film das Zeugnis ausgeſtellt wer- 
den, daß er redlich bemüht war, ſoweit es über⸗ 
haupt geht, die Echtheit zu wahren. 

Das Geſamtergebnis dieſer Entwicklung iſt 
durchaus erfreulich. Es ijt heute unbeftreitbare 


€ für Hiſtorik in Bevölkerungsſchichten geweckt wor- 
den iſt, die vordem für dieſes Gebiet wenig oder 
2 gar keine Teilnahme an den Tag legten. Und 
3 das nun einmal geweckte Intereſſe begnügt ſich nicht 
5 mit dem Beſuch einer oder der anderen Kinovor⸗ 
stellung, ſondern geht auf entſprechende Ergänzun⸗ 
gen aus, ſucht und findet die geeignete Literatur 
€ und arbeitet daran, eine Bildungslücke auszufül⸗ 
len, die als ſolche vorher gar nicht empfunden 
worden war. So hat der Film, urſprünglich kaum 
in bewußter Abſicht, äußerſt befruchtend gewirkt, 
$ ein Verdienſt, das man ihm nicht vergeſſen darf. 
Dr. Erhard Breitner. 


9 Ein kosmiſcher Film! 

5 „Natur und Liebe“ im Afa⸗Pavillon, Berlin, 
verſucht in Bildern die Entwicklungsſtufen zu geben, 
€ die der unermeßliche Reichtum der Lebeweſen in 
é ſeinem Werdeprozeß durchlaufen mußte, um zur 
Krone der Schöpfung zu gelangen. Dabei ſind die 
Herſteller, man könnte ſchon ſagen „Dichter“, die— 
ſes Films, als ſie ſich bei ihrer Arbeit von namhaf⸗ 
ten wiſſenſchaftlichen Größen unterſtützen ließen, da⸗ 
s rüber klar, daß niemand weiß, wie die erſten Le- 
benskeime entſtanden, die auf dieſer Erde den Rci- 
gen des Lebens und Liebens eröffneten, Und ſomit 
ſtärkt dieſer Film nur das Gefühl der Ehrfurcht 
vor den Wundern der Schöpfung und fördert nicht 
etwa das altkluge vorlaute Verneinen bibliſcher 


zuſammendrängende Vortragsweiſe ſich ſehr gut 
in die Sprache der Wiſſenſchaft überſetzen läßt, wo- 
2 fern man nur das Goethe⸗Wort nicht vergeſſen hat: 
3 „Geheimnisvoll am lichten Tag läßt ſich Natur 
$ des Schleiers nicht berauben, und was fie deinem 
Geiſt nicht willig offenbart, das zwingſt du ihr 
nicht ab mit Hebeln und mit Schrauben!“ Aber 


baren und kommt ihm entgegen mit immer neuen 
Mitteln und Inſtrumenten. Jeden Tag ſpringen 
5 für die Vorweltkunde neue Möglichkeiten auf. Und 
€ eines der Mittel, das Werden der Organismen zu 
€ erfajlen, von der primitivſten Form bis zum hoch⸗ 
gezüchteten Exemplar, iſt der Filmapparat gewor⸗ 
den. Wie einſt von der Erfindung des Mikroſkops 
eine neue Aera naturwiſſenſchaftlicher Erkenntnis da- 
tiert, jo hat auch der Film die Grenzen unſerer 
6 Wahrnehmung erweitert und die Augen für Wachs⸗ 
€ tumsvorgänge geöffnet. 
Warum filmt man bei Muſik ? 
Von Viola Dana. 

Es ift Ihnen ſicher bekannt, daß viele Film- 
darſteller nur ſpielen können, wenn unentwegt auf 
einem Klavier oder einer Geige Muſik gemacht 


wird. Es kommt nicht auf den hohen künſtleriſchen 
Wert des Mufizierens an, ſondern eben nur darauf, 


Mary Pickford ais Oberst. 


Tatſache, daß, im Gegenſatz zu einer nöd gar, 
nicht lange zurückliegenden Vergangenheit, der Sinn |‘ 


Ueberlieferung, deren ſchlichte, äonenferne Urzeiten 


ſie will dem Forſcherdrang unendlich viel offen⸗ 


Die Well am Sonntag. 
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Szenenbild aus dem Phöbusfilm „Scaramouche“. 
Maſſenſzenen ſtellt den Regiſſeur vor ſehr de 
en. 


daß eine heitere oder ſanfte Melodie erklingt, die 
den Darſteller in die geeignete Stimmung ver- 


etzt. 

ia Ich ſelbſt brauche Mujit beim Spiel, mancher 
andere vielleicht nicht. Natalie Kingſton beiſpiels⸗ 
weiſe, die meine Gegenſpielerin in dem neuen Firſt 
National⸗Film „Auf einfomen Poſten“ gibt, (Mil⸗ 
ton Sills ſpielt die Hauptrolle) kann glänzend 
auf die muſikaliſche Beigabe als Stimmungsfak⸗ 
tor verzichten. Wie geſagt, die Muſil beim Film 
wirkt ganz individuell. Am mich ein wenig deut⸗ 
licher auszudrücken: Man muß zum Tanzen Mu⸗ 
ſik haben. Es iſt etwas anderes, ob man ohne Mu⸗ 
jit tanzt oder mit Mujit. Wenn man ohne Mujit 
tanzt, konzentriert man ſich auf ſich ſelbſt, erdenkt 
man den Rythmus, während man bei den erſten 
Klängen der Muſik ſein Ich vergißt und ſich ganz 


evolutionstribunal. 
Die franzöſiſche Revolution mit ihren bewegten 
Aufgaben und iſt daher ſchon häufig verfilmt wor⸗ 


der Melodie und dem Rythmus des Tanzliedes hin⸗ 
gibt. Die Muſik nimmt alfo die Selbstkontrolle und z 
die Herrſchaft des Ich. i 

Dasſelbe bezweckt die Mujit im Filmatelier. 
Der Darſteller muß ſein Ich vergeſſen und die Rolle 
erleben. Die Stimmung der Muſik verſetzt ihn in die 
Stimmung, die gerade für die betreffende Szene 
erforderlich iſt und ſtreift die ſtörende Nüchtern⸗ 
heit ab, die dem Denken anhaftet. Je beſſer Mu⸗ 
jii gemacht wird, umſo eindringlicher ift ihre Wir- 
kung. Da man aber keine Virtuoſen von Rang 
für das Mufizieren im Atelier bekommen würde, 
die Muſiker müſſen ununterbrochen viele Stunden 
lang bekannte Opernmelodien, Serenaden oder 
Schlager ſpielen, — ſo behilft man ſich mit we⸗ 
niger großen Künſtlern. 


Und es geht auch jo ganz gut. 


Der Kanal. L 
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schwimmer 
Roman von Karl Lütge 
Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle a. d. 8. 
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„Aber Sie dürfen nur wenig trinken“, ermahnte fie 
den Schwimmer. — Allein Fred Bronnen ließ ſich das 
größte Glas eingießen und trank dieſes — auf das Wohl 
Miß Blanks — in einem langen, durſtigen, verlangenden 
Zuge leer. 

Miß Blank war entſetzt. 

„Das dürfen Sie nicht wieder tun!“ 

Miß Bagenſtecher, die ſteif und abweiſend am Tiſche 
ſaß, ſchlug die kleinen, dunklen, ſunkelnden Augen bis zur 
Decke auf, zu der feine Rauchwölkchen ſtiegen. ) 

Fred Bronnen war alles einerlei. — Er ließ ſich ſchwere 
Zigarren kommen und goß ſich ein neues Glas Sekt in die 
Schale, die er erſt verſchmäht hatte. \ 

„Heute ift Sonntag —, und ich bin lein Heide“, ſprach 
er. „Es ſoll nur heute ſein! Morgen, ja, wer weiß, was 
morgen fein wird — —“ 

Er gop nach dieſen faſt pathetiſchen Worten wie be- 
ſinnungslos den Sekt hinunter. — Das Glas zerbrach, 
als er es mit raſcher, entſchloſſener Bewegung auf die 
Marmorplatte aufſetzte. 

Miß Blank ſchrie leicht erſchrocken auf. Der Kellner 
kam. Man blickte an den Nebentiſchen zu ihnen. 

Fred Bronnen lachte. Beinahe brutal, herausfordernd, 

abekümmert. 


Miß Bagenſtecher erhob ſich halb. Der Kellner nahm 
die Glasſcherben ſchweigend ab und ſetzte ein neues Glas 
vor Fred Bronnen nieder. Miß Blank ſtimmte erheitert 
in das Lachen Fred Bronnens ein. So wandten ſich arg⸗ 
los die Blicke von den anderen Tiſchen. f 

„Haben Sie ſich verletzt?“ forſchte Miß Blank, als der 
Kellner gegangen war. 

„Nein — — es war nur eine Ungeſchicklichkeit von 
mir — bitte verzeihen Sie, Miß Blank — —“ 

Fred Bronnen fuhr niht fort. Ein Blick Miß Blanks) 
traf ihn, der ihn an einer weiteren Lüge hinderte. Sie 
ſchien zu ahnen, zu verſtehen. 

Am liebſten wäre er aufgeſprungen, um ihr dafür die 
Hände zu küſſen. Aber da ſaß die ſteife Geſellſchafterin, 
deren kleine funkelnde Augen zeitweilig ſo intenſiv über 
ihn gingen, und die ſich, wenn er ſie betrachtete, dann ſtets 
ſteif und ablehnend gab. Sie ſprach kein Wort, aber fie 
verſtand es deſto beſſer, zu ſtören. | 

Ein Gedanke kam Bronnen: Er wollte jetzt, in dieſer 
Umgebung, auf dieſem neutralen Boden, ungeſtört mit 
Miß Blank ſprechen, ihr berichten von dem voreiligen 
Schritt, der zum Bruch mit dem Vorſitzenden und Trainer 
führte und den Verluſt ſeiner Mitgliedſchaft bei ſeinem 
Verein nach ſich ziehen mußte. — So begann er von dem 
Treiben Oſtendes begeiſtert zu ſprechen und ließ verſteckt 
den Wunſch einfließen, an dieſer Stätte des ſchranken⸗ 
loſen Vergnügens länger als flüchtige Nachmittagsſtunden 
zu weilen. 

„Gern“, erklärte Miß Blank, die ihn rajh begriff, zu) 
feiner Freude. „Wir bleiben einfach heute nacht hier und! 
fahren morgen früh zurück! — Einverſtanden? — Sch, 
habe einen kleinen Reiſekoffer für ſolche raſchen Ent⸗ 
ſchlüſſe, die ich ſehr liebe, immer hinten auf meinem: 
Wagen!“ 

Fortſetzung auf Seite 70. 


Die Einteilung unferer Räume. 
Von Chriſtel Brvehl⸗Delhaes. 


„ſchön“ wohnen wollen., Da gibts den „Salon“, 
das Speiſezimmer, das Herrenzimmer uſw. Und 
den hinteren Raum, den man für nichts „beſſe⸗ 
res“ brauchen kann, den richtet man als — Schlaf⸗ 
zimmer ein. Die beſten, köſtlichſten Zimmer für 
Beſuch⸗, beſſer gejagt, Prunkzwecke! Die zweit- 
beſten für Wohnräume des täglichen Aufenthaltes 
und die übrigbleibenden für Schlafzimmer! So 
lautet bei vielen die Parole. 

Es ſollte umgekehrt ſein! Zum Schlaf⸗ 
raum ſollten die beſten, luftigſten und größten 
Räume verwandt werden. Für die Gejundheit iſt 
auch geſunder Schlafraum unbedingt notwendig. 
Wieviele Erkrankungen wurden und werden noch 
auf unzweckmäßige Schlafräume zurückgeführt. 

Es liegt dem Menſchen nun einmal im Blut, 
die Zimmer, die er ſeinen Gäſten vorführt, mög⸗ 
Kit elegant und vornehm auszuſtatten. Gaſt⸗ 
freundſchaft gewiß in Ehren, aber iſt nicht unſere 
Wohnung einmal an erſter Stelle für uns da? 

Beſonders bei beſchränkten Wohnungsverhält⸗ 
niſſen müſſen wir mehr denn je auf die tadelloſe 
Beſchaffenheit unſerer Schlafzimmer achten. Lieber 
ein Schlafzimmer mehr, als Notbehelf. Wie freu⸗ 
dig ilt z. B. bei Erkrankungen das zweite 
Schlafzimmer zu begrüßen. Wie ſtört das öftere 
Andrehen des elektriſchen Lichtes, Waſſertrinken, 
Herumwälzen im Bette, wenn ein Geſunder ge⸗ 
zwungen it, im gleichen Zimmer zu ſchlafen. — 
Wohl kann man proviſoriſch einmal ein Bett auf 
dem Diwan herrichten. Gewiß, das geht. Aber 
äſthetiſch und hygieniſch iſt das nicht. Man hat 
ſich den ganzen Tag im Wohnzimmer aufgehal⸗ 
ten, dort gegeſſen, und legt ſich nun dort zur 
Ruhe. Im Herrenzimmer, wo bis in die ſpäte 
Nacht hinein geraucht und getrunken wurde, liegt, 
trotz raſchen Lüftens, ein unangenehmer Geruch. 
Und die Lungen des dort auf der Chaiſelongue 
Liegenden atmen dieſe Giſte ein. 

Wie anders iſt da ein friſches, ſauberes 
Schlafzimmer, deſſen weißes Bett lockt; wir ruhen 
beſſer aus, erwachen friſch und ſchleppen obendrein 
noch keine Krankheitskeime mit. 

Man wird mir entgegenhalten, daß man durch 
die Wohnungsnot — wirklich nicht — nein, man 
könne nicht anders — es ſei nun mal ſo'ne Woh⸗ 
nungsknappheit — — 

Man kann ſchon! Erſt die Schlafräume! 
Dann die Luxus- und Prunkräume! Gie find niht 
unbedingt zum Leben erforderlich. Aber uns und 
unſerer Familie ſind wir Geſundheit ſchuldig. Wir 
erhalten und fördern ſie nicht zuletzt durch die 
einwandfreie Beſchaffenheit unſerer Schlafzimmer! 


Die geiſtreiche Nadelkünſtlerin, Gräfin 
Ida von Zeblitz⸗Trütſchler, hat in ihrer Ab- 
geſchloſſenheit wieder einige ausgezeichnete Sticke⸗ 
reien vollendet, nachdem eine ſchmerzvolle Krank⸗ 
heit ſie monatelang von ihren geliebten Bildſticke⸗ 
reien, die den Inhalt ihres Lebens bedeuten, fern 
gehalten hat. Ihre feinen Blumenſtücke, die ſie 


Es gibt eine ganze Menge Menſchen, die 


wählt, 


Frauenfragen 


ohne Aufzeichnung der Natur nacharbeitet, haben 
die Aufmerkſamkeit mancher Kenner auf ſich gezo⸗ 
gen, die in Kiſſingen, dem Wohnort der Künſtlerin 
weilten, und die ihre feinen Stilleben auf den dor⸗ 
tigen Ausſtellungen ſahen. Gräfin Ida von Zedlitz⸗ 
Trütſchler hat auch an der Hamburger Ausſtellung 
„Frauenſchaffen im 20. Jahrhundert“ einige ih⸗ 
rer Arbeiten gezeigt und auf ah der Prinzeſ⸗ 
ſin Hermine, anläßlich deren Kuraufenthalt in Kiſ⸗ 
ſingen eine kleine Sammlung im Kurhaus zuſam⸗ 
mengeſtellt; das ſchönſte Kiſſen wurde daraufhin 
nach Doorn verkauft. Wer die innige Naturfreude 
und dien raſtloſen Fleiß der anmutigen Künſtlexin 
kennengelernt hat, wird ſich mit ihr über jeden Er⸗ 
folg freuen, umſo eher als ſie in völliger Ab⸗ 
geſchloſſenheit ganz ihren Studien lebt ohne je⸗ 
des Verſtändnis für den merkantilen Einſchlag des 
modernen Lebens. Elſe Levin. 


Die Tracht der Kinderpflegerin. 

Vor Jahren war die „farbig gekleidete Spree- 
wälderin“ das Ideal der jungen Mama aus rei⸗ 
chem Hauſe. Die Spreewälderin iſt völlig aus 
dem Straßenbilde verſchwunden, ſie hat der aus⸗ 
gebildeten „Nurſe“, der Kinderpflegerin, Platz ge⸗ 
macht. Während ſich die Spreewälderin, die meiſt 
nicht nur als Pflegerin, ſondern auch gleichzeitig 
als Amme wirkt, rein inſtinktiv mütterlich betätigte, 
ijt die Pflegerin eine hygieniſch ausgebildete jün- 
gere oder ältere Perſon, eine Art „Kinderſchwe⸗ 
ſter“, die in Säuglingsheimen ihre Lehrzeit ver⸗ 
bracht hat und ſich in jeder Beziehung von der 
Spreewälderin, aber auch von der ungelernten 
Kinderfrau, die früher vielfach die Amme ab⸗ 
löſte, unterſcheidet. Die gelernte Pflegerin zeigt 
auch in ihrem Aeußeren dieſen Anterſchied, es iſt 
„Ehrenſache“ der jungen Mutter, ihre „Nurſe“, 
wie die Kinderſchweſter vielfach genannt wird, in 
Tracht auftreten zu laſſen. Das geſchieht nicht nur 
aus Eitelkeit, ſondern auch aus hygieniſchen Grün⸗ 
den, denn eine einwandfreie Kleidung der Pfle⸗ 
gerin unterſtützt das Gedeihen des Kindes ſehr 
beträchtlich. Die Säuglingsſchweſter trägt im Win⸗ 
ter ein dunkelblaues hochgeſchloſſenes Kleid und 
eine weiße, ſchmuckloſe Schürze, mit einer Seiten⸗ 
taſche. Als Kopfbedeckung eine weiße Batiſthau⸗ 
be ohne Spitze, ohne Stickerei mit herabhängenden 
Enden. Das blaue Kleid kann durch ein braunes 
oder graues Wollkleid erſetzt werden, braun in 
den verſchiedenen Tönen zwiſchen kaffee⸗ und ta⸗ 
bakbraun ift ſehr beliebt und kleidſam, ſchwarz 
für eine Säuglingsſchweſter beſtimmt nicht in Fra⸗ 
ge. Zum Auflichten des Kleides verwendet man 
einen ſchmalen weißen Kragen und weiße Aermel⸗ 
aufſchläge, ohne jede Verzierung, auswechſelbar. — 
Wer beſonders Wert auf Verzierung der weißen 
Sachen legt, kann die Schürze, das Häubchen, die 
Aermelaufſchläge und den Kragen mit einem ein⸗ 
fachen Hohlſaum ſchmücken, nötig iſt es nicht. — 
Zum Ausgehen trägt die Pflegerin im Winter 
einen einfachen Mantel mit langem, abnehmbaren 
Kragen, in der Farbe des Kleides. Im Sommer 
werden leichtere Stoffe in denſelben Farben ge⸗ 
für ſehr heiße Tage kommen geſtreifte 
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Waſchkleider in blau⸗weiß, braun⸗weiß, grau⸗weiß 
in Betracht. Junge Pflegerinnen tragen gern rein 
weiße Kleider im Schnitt der Schweſtertracht ohne 
jede Verzierung. Das iſt ſehr weſentlich, da 
ſonſt der Charakter der Tracht verloren geht. 
Die üblichen Schweſternſchuhe vervollſtändigen den 
Anzug, zuſammen mit ſchwarzen Strümpfen im 
Winter und weißen Strümpfen im Sommer. Braun, 
ſandfarbene und graue Strümpfe werden ebenfalls 
getragen, allzu modiſche Farben kommen indeſſen 
beſtimmt nicht in Frage. Armbanduhren gehören 
zur Tracht, Schmucksachen fallen bereits aus dem 
Rahmen, wenn es ſich nicht um einfache oder zum 
mindeſten nicht alfa Stücke handelt. 

Elſe Pauli. 


Kinder und Tiere. 
Von Willi Alberts., 
Man könnte ein bekanntes Wort folgenderma⸗ 
ßen umändern: „Sage mir, wie du mit Tieren 
umgehſt, und ich will dir ſagen, was für einen 
Charakter du haſt!“ 
Man könnte es weiter umändern in: „Sage 
mir, wie deine Kinder mit Tieren umgehen, und 
ich will dir ſagen, wieviel — oder wie wenig 
— deine Erziehung wert iſt!“ 
Kindern ſollte man keinerlei Tiere als Spiel⸗ 
zeug geben, handele es ſich nun um weiße Mäuſe, 
Meerſchweinchen, oder was immer. 
Etwas anderes aber, etwas grundſätzlich an⸗ 
deres iſt es, Tiere — unter ſteter wachſamer Obhut 
der Erzieher — Kinder zur Pflege anzuvertrauen. 
Tiere — und Blumen, vielleicht ſogar ein 
ganzes Beet aller Art Pflanzen —, von Kinder⸗ 
hand betreut, ſind wertvolle Hilfsmittel häuslicher 
und vielfach ſchon ſchuliſcher Erziehung. 
Kinder zugegen ſein laſſen, wenn Tiere ge⸗ 
ſchlachtet werden, iſt eine Rohheit ſondergleichen 
gegen die kindliche Seele. 
Als in den vierziger Jahren des vorigen 
Jahrhunderts der Fürſt von Schwarzburg⸗Sonders⸗ 
hauſen eine Verordnung erließ, daß jüngere Kin⸗ 
der nicht beim Schlachten der Schweine und ande⸗ 
rer Tiere zugegen ſein dürften, bewies er da⸗ 
durch eine größere Kenntnis der kindlichen Seele 
und ein größeres Verantwortungsgefühl ihr ge⸗ 
genüber als die vielen Dutzende Verfertiger wohl⸗ 
ſeiler „Witze“ darüber, die ſich damals ſelbſt in 
führenden Blättern in „geiſtreichen“ Aeußerungen 
ergingen. 
Wir ſind weitergekommen, das muß und kann 
doch geſagt werden. 
Heute würde man ſolche Verordnungen kaum 
noch beladen, ſondern im Gegenteil, ſie begrüßen, 
Meines Wiſſens beſtehen z. Z. allerdings nur hier 
und dort Polizeiverordnungen darüber. 
Das „Schlachtefeſt“ von einſtmals, das ſogar 
noch einen Ludwig Richter zu einem Bilde begei⸗ 
ſtern konnte, iſt heute ſelbſt in den abgelegenſten 
ländlichen Gegenden im allgemeinen kein „Fami⸗ 
lienfeſt“ im alten Sinne mehr: die Kinder ha⸗ 
ben kaum noch Zutritt zu ihm. 
Und das iſt ſo gut. 


. | 


Die Welt am Sonntag. 
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Aber wenn in einer kleinen Stadt ein Schläch⸗ 
ter feine Ladung Schweine allwöchentlich ſozuſa⸗ 
5 gen in aller Oeffentlichkeit erhält, die armen Tiere 
an Ohr und Schwanz vom Wagen geworfen und 
f ebenjo in den Stall bezw. die Schlachtſtätte ge- 
zerrt werden, wobei Kinder jeden Alters mit Hal- 
loh und Freudejauchzen hilfreich zur Hand gehen 
— dam werden in wenigen Minuten die Früchte 
ġ langjähriger" Erziehung in Haus und Schule leicht⸗ 
fertig vernichtet. 
: Wohlgemerkt: Dem Schlächter kann man's 
nicht übelnehmen, daß er die Kinder nicht nur 
N zuſehen läßt — wie ſollte er fie auch von der 
Straße fortweiſen können? —, ſondern fogar zu- 
läßt, daß ſie die Tiere mit anfaſſen, zerren und 
hetzen: Er wird fih kaum Gedanken darüber nma- 
chen, daß die Kinder dadurch verrohen könnten, 
zumal es ihm ja „auch nichts geſchadet“ hat, daß 
ger gerade dieſen Beruf ergriff. Wenigſtens 
wäre es durchaus falſch, behaupten zu wollen, daf! 
Schlächter roh ſeien. Das braucht durchaus nicht 
z zu ſein! 
j Aber wenn die Eltern lachend dabei ſtehen 
oder lächelnd in den Fenſtern liegen — das iſt 
Netwas ganz anderes! 

Sage mir, ob deine Kinder mit dabei ſind 
— und ich will dir ſagen, was deine Erziehung 
Den it, oder allenfalls auch, wie wenig Wert fie 


hat! 
Die meiſten Fehler — auch unſeren Kindern 
gegenüber — liegen am Mangel im Nachdenken. 
Denkt mehr nach, ihr Eltern, und — handelt 
eurem Nachdenken gemäß! 
Denn es geht dabei um eure Kinder! 
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„Die Frau, ein neuzeitliches Geſund⸗ 
heitsbuch“ nennt Dr. med. Hermann Paull ein 
ſehr gutes illuſtriertes Werk, das im Verlag von 
Strecker und Schröder, Stuttgart, erſchienen it. 
Bereits wie Paull in der Einleitung ſeines Buches 
ſagt „daß der Tod die Quelle des Lebens und 


daß das Leben die Bedingung des Todes ijt“ gibt 


2ſeinen Ratſchlägen für das weibliche Geſchlecht eine 
ó bejonders fruchtbare Note. In 20 ausführlichen 
und mit erläuternden Abbildungen aus den Wer- 
ken berühmter mediziniſcher Meiſter geſchmückt, ſpie⸗ 
gelt ſich der weibliche Körper, Menſchwerdung, Ge⸗ 
2 ſchlechtsanlagen und Triebe, Krankheitserſcheinungen, 
9 Wechſeljahre und viele andere Dinge, die das per- 
Yſönlichſte und intimſte Leben der Frau berühren. 
Von der verhängnisvollen Entwicklung des mo⸗ 
dernen, dem Manne gleich ſchaffen wollenden Wei- 
j Des ſpricht hier der Arzt, dem Körper und Seele 
und nach verkümmern müſſen, wenn die Befähi⸗ 
gung zur Mutter mehr und mehr außer acht bleibt 
und zu einer großen Volksgefahr führt. Und Paull 
kommt recht wie ein Freund zu den Unwiſſenden 
oder nur Unbedachten, um ihnen aus reicher Erfah- 
rung heraus zu raten und zu helfen. Ehe und Ge⸗ 
ſchlechtstrieb, Liebesopfer, Verhütung und Unter- 
brechung der Schwangerſchaft, die Verantwortung 
wor dem kommenden Geſchlecht, Ernährung und 
ê Pflege des Säuglings und Erziehung des Kindes, 
alles wird ausgeſprochen und geklärt. Für reifere 
Mädchen und Frauen ein Geſchenk, das ſicher im 
Sinne aufbauender Kräfte wirkt, die wir ja alle 
nach den zerſtörenden Kriegsereigniſſen Bitter nö⸗ 
tig haben. k 

9 Im gleichen Verlage erſcheinen auch die Frau⸗ 
enbücher von Clara Ebert⸗Stockinger „Mut⸗ 
Fterſchaft“ und „Das Buch der Hausfrau“, eine 
en Haushaltungskunde, in der über Er⸗ 


nährungswiſſenſchaft, Praxis, Geſunderhaltung des 

Körpers und Krankenpflege, ſowie auch über die 
2geiſtigen Aufgaben der Frau in 316 Buchſeilen 
geplaudert wird. Und wenn das Werk „Mutter⸗ 
F haft“ den jungen Frauen ein willkommenes Geſchenk 
ilein dürfte, jo wird es den erwachſenen Töchtern 
und werdenden Hausmüttern die praktiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft im Buch der Hausfrau ſicherlich eine nützliche 
Freundin werden. 
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* 
Wittenberg iff eln verfräumtes Städtchen, das in flacher, Auf einem freien Platze hinter dem Markte erhebt ſich die = 
eintöniger Wieſenlandſchaft an der Elbe liegt. Grau und zweitürmige Stadtkirche. Hier hat Luther oft gepredigt, und 2 
ſchmucklos ſind die Häuſer der Alk-Stadt, holprig iſt das 1521 wurde hier zuerſt das Abendmahl in beiderlei Geftalt qe- § 
Pflaſter, und erft feit die Induſtrie mit ihren Mafchinenfabri- | reiht. Den Altar zieren Gemälde Lukas Eranachs d. A, = 
ken, Eifengießereien, Tonwaren- und Spritfabriken einen brei. und vor ihm liegt Bugenhagen begraben, der der erſte evan- 9 
teren Raum einzunehmen beginnt, fängt es an, fih den Schlaf | geliſche Pfarrer der Stadtkirche war. Dicht daneben ſteht die 5 
aus den Augen zu reiben. Seinen Weltruhm aber verdankt Kapelle zum „Heiligen Leichnam“, ein baufälliges Kirchlein aus = 
es nur der Reformafion. Denn an die damalige Univerfität | katholiſchen Zeiten, das jetzt dem Heimatverein ‘dient. 9 
berief im Jahre 1508 Kurfürſt Friedrich der Weiſe von Sachſen Hark am Ende der Stadt ragt der Kuppelkurm der Schloß 7 
den Auguſtinermönch Mar- kirche empor. An die = 
tin Luther als Doktor der Nordtür dieſer Kirche 9 
Philoſophie. Mit ihm ſchlug Luther am 31. Ok. § 
wirkten hier Zuſtus Jonas, tober 1517 feine 95 The- $ 
Bugenhagen und der erft fen. Dieſe Tür verbrann- 9 
21 jährige Philipp Me- F; te im 7jährigen Kriege, in H 
lanchthon, der die griechi⸗ dem die Schloßkirche auch £ 
ſche Sprache lehrte. Ue- 5 ſonſt ſchwer beichädiat ® 
berall ftößt man auf die wurde. Auch 1813—14 A 
Spuren dieſer großen litt fie arg unter der Be. 2 
Männer. ſchießung, fo daß man fie $ 
Schon eingangs des Ende des vergaygenen å 
Städtchens bezeichnet eine Jahrhunderts gänzlich er. f 
eht 100 jährige Eiche die neuerte. Eine 3m bobe $ 
Stelle, an der Luther am Tür ſchmücht ſetzt den = 
10. Dezember 1520 die „nördlichen Eingang, und e 
päpſtliche Bannbulle ver- — auf ihr ift der Wortlaut $ 
brannke. Zu Beginn der der Streitſäze in ehernen = 
Colleglenſtraße ſteht dann Lettern gegrahen. Im ® 
das Auguſteum und in Innern vor der Kanzel lie- ô 
ſeinem Hofe das Luther- gen unter ſchmuckloſen = 
baus, ein Neft des frühe- Platten Luther (4 18. 11. 9 
ven Auguſtinertkloſters, in 1546 zu Eisleben) und Me. 5 
dem Luther viele Jahre lanchthon (T 14. IV. 1560) £ 
gewohnt hat. Die Luther- begraben. Rechts und 9 
bolle, ein Lutherzimmer links vom Altar knien die $ 
mit alten “Möbeln und | Marmorgeftalten Fried. F 
Kachelofen, eine Gamm- richs des Weiſen, Grün. 9 
lung von Sandfchriffen ders der _ Univerfität 5 
Münzen, Bildern und (+ 1525) und Johanns des F 
Büchern, perſönliche An- Beſtändigen (1532) Pe. 5 
denken Luthers und feiner ler Viſcher d. J. und Hans i 
Gattin Katarina von Bo- Viſcher fertigten ihre er- ? 
ta erinnern an Luther zenen Grabmäler. 7 
und die Reformafionsbe- 0 Wiktenberg war einſt = 
wegung in weiteftem Gin- der Wohnſitz der askani- 2 
ne. Wenige Häuſer wei- ſchen Kurfürſten von Sach- § 
ter befindet ſich Melan- ſen, ſpäter der Weltiner = 
chthons Wohn- und Ster⸗ und fiel nach den Freſheits. 9 
behaus und in der Nähe kriegen an Preußen. A 
des Marktes das Cranach- 1817 wurde die Wif- = 
haus. Auf dem Markt- kenberger Univerſikät mit 9 
plake ſtehen die Erzſtand⸗ der Halliſchen vereinigt. § 
bilder Luthers und Me- =4 Immer ſtiller wurde das = 
lanchthons, gotiſch über- Städtchen, und nur die 9 
dacht und ein altes, aus Erinnerung an die Taten ô 
dem 16. Jahrhundert der Reformatoren bleibt = 
ſtammendes Rathaus. lebendig 9 
Faft ſcheint es, als fei das alle in fih zuſammengeſunkene |, die Schweden Wolgaſt 3 Tage lang plündern und dann völlig Q 
Georgikirchlein, das da wie ein an früber Erinnerung haf- | niederbrennen ließ. Daraus erklärt fih wohl auch, daß nur 9 
tender Greis inmitten eines maleriſchen Kirchhofs in Wol- | jo wenig altertümliche Bauwerke auf unſere Zeit gekommen å 
gaſt ſteht, für das Gefchick, das vor Zeiten über diefe Stadt find. Außer dem ſchon genannten Georgikirchlein find höch. 2 
inwegging, ein Symbol. Birgk es doch in feinem Innern eine ſtens noch die Pekrikirche, ein dreiſchiffiger, gotiſcher Hallen. 9. 
Tafel, die einen der älteften Tokenkänze darſtellt, primitiv bau aus dem 18. Jahrhunderk, der einen Epitaph des um 1560 f 
zwar in der künſtleriſchen Geſtalkung, aber nichtsdeftoweniger | verfforbenen Herzogs Philipp I. birgt, und die Reſte des 2 
eindringlich in feiner grotesken Verzerrtheik. — alten Herzogsſchloſſes ſelbſt bemerkenswert. 7 9 
Und wahrlich, durch Jahrhunderke war es ſo, als würde Am Ruden, der Düneninſel vor der Mündung der Peene 3 
wirklich der Tod, der mitleidloſe Spielmann, ihren Bewoh- im die Oſtſee, wo einjt Guſtav Adolf, der Schwedenkönig mit 2 
nern Zum Tanz aufipie- feinem Heere landete, ift $ 
len, daß dieſe ihm in beute eine Eiſenaießerei = 
Scharen folgen mußten. errichtet. Der Hafen der 9 
Wolgaſt zählt heute Stadt iſt für alle Fabr- 7 
ungefähr 7000 Einwohner, zeuge bis zum größten 3 
und doch ſtehk nach einer Tiefgang eingerichtet, bie. y 
lakoniſchen Aufzeichnung tet doch der Ruden R 
in Wolgaſts Chronik zu ſelbſt größeren Seedamp- 2 
leſen, daß es eine Zeit fern eine gute Landungs. 5 
gab, wo nur 53 Weberle- möglichkeit, und ſo blüht A 
bende die Gant dene trok 9 0 Ver⸗ i 
ken. Wie dies zuging, i gangenheit in dem neu- 
nicht ſchwer zu erraten, zeitlichen Wolgast Handel 5 
wenn wir uns folgendes und Schiffahrt. Von dem 2 
vor Augen halten. Um Gewerbefleiß feiner Be- $ 
1628 durch Wallenſtein wohner zeugen zahlreiche = 
erobert, wurde die Stadf Skahlgießereien, Spiritus, 9 
um 1630, alſo zwei Jahre Tabak-, Zement- und he- $ 
ſpäker, zum erſtenmal von miſche Fabriken, ſowie = 
den Schweden heimgejucht. eine ffattlihe Menge em- 9 
knappe ſieben Jahre dar- ſiger Mühlen. en 
auf, um 1637 wiederum Jedoch auch der ſchön. å 
von den Kaiferlichen, ein heitsdurſtige Menſch 9 
Jahr danach abermals von kommt zu feinem Recht, 9 
den Schweden, 1675 vom wenn er einen Spater $ 
Kurfürſten von Branden- gang aus Wolgaſt hinaus 9 
burg, worauf ſie bis 1815 in die Stadfanlagen maht. $ 
in ſchwediſchen Händen Von gemächlich anfteigen- $ 
blieb. den Hügeln hat er einen 2 
Ja, ſelbſt die Furie weiten Blick über die $ 
des Siebenjährigen Krie- Peene und den Hohen- à 
ges brauſte über Wolgaſt dorfer See bis zum Bau- ? 
hin, und nicht minder hakke erberg bei Laffan. Ein 7 
es durch die napoleoni- hübſches Muſchelkalkdenk. = 
ſchen Kriege zu leiden, mal erinnerk an die im 2 
wobei das Ziel all die⸗ Weltkriege gefallenen Hel. $ 
fer Kämpfe von alters- den. Das Allerſchönſte in $ 
her die Odermündung bil- Wolgaſt iff jedoch zweifel⸗ t 
defe. Im wahrſten Sinne los ein einſamer Nacht- $ 
mit Tränen und Blut ſpaziergang im hellen = 
geſchrieben dünkt uns die Mondenſchein. Wie ein N 
Chronik dieſer Stadt, Silberband mutet der Ha- | 
wenn wir, in alten Doku- fen an; und ein Blick vom = 
menten  bläfternd, lejen, Schloßplatz auf die Waj- $ 
daß Zar Peter der Große ſerſeike des Ortes bietet § 
als Entgelt für die Ein- ein Bild, das man nicht = 
äſcherung Altonas durch vergejfen wird, 3. W. 2 
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1. Frau Jaros 


Unlogiſches in der Frauenmode. 
Mode ift nicht immer geſchmadvoll, noch jel- 
F tener logiſch. Auswüchſe hat es immer gegeben. 
Aber kaum je iſt das ſo in die Augen gefallen, 
9 wie bei der heutigen. Man ſpricht, im Hinblick auf 
den Bubikopf und die einfache Grundform des mo⸗ 
dernen Frauenkleides von einer „Vermännlichung“ 
ſchon des äußerlichen, der modernen Frau. Aber 
der Schein trügt hier, denn wer zuerſt und mit 
leidenſchaftlichem Eifer ſich den „Bubikopf“ und 
eden ſchlichten, kniefreien Rock zu eigen machte, das 
waren nicht die geiſtig arbeitenden oder die echten 
„Berufsfrauen“, die ſogenannten „Emanzipierten“, 
g jondern vielmehr gerade diejenigen, die vorwiegend 
„Weibchen“ und, um ein nicht ſehr geſchmackvolles, 
aber treffendes Wort zu brauchen, „Geſchlechts⸗ 
tierchen“ fmd und fein wollen. Und hier komme 
Nich ſchon zu der „Anlogik“. Der Pagenkopf, mehr 
noch der Bubikopf nach „Herrenart“ gibt männli- 
å den Anſtrich — und nun noch dazu rotgemalte Lip- 
pen, angeſtrichene Augenbrauen, gepuderte Wan⸗ 
6 gen, und die langen Ohrgehänge, den weibiſcheſten 
e den man ſich denken kann! Iſt das Lo⸗ 
W 
v Weiter. Tiefer Winter, der Schnee liegt hoch, 
der Wind weht eiſig. Tief in den breiten Pelz⸗ 
¿fragen verkriecht fih das fröſtelnde Schöne; bis 
6 über die Stirn hinab zu den Augen, über die 
Ohren hinunter zieht ſie den mützenartigen Hut. 
Aber die mit dünnem Florſtrumpf bekleideten Beine 
gucken bis weit über die Knie aus dem Röcklein, 
und ausgeſchnittene Spangenſchuhe mit ſpitzen Hat- 
ken ſtampfen über den Schnee! — Im Sommer 
trug man ungern den Hut; frei ſollte die Luft 
: das Haupt umſpielen dürfen. Und ein breites, 
die ganze Stirn deckendes, unkleidſames, buntes 
oder gar ſchwarzes Band umſchnürte Kopf und 
Haare; nicht um letztere zuſammen zu halten, vor 
dem Flattern zu bewahren. Sie konnten ja nicht 
j Nattern, weil fie kurz, ganz „männlich kurz“ ab» 
gekratzt waren! Völlig unlogiſch das Bild eines 
nebeneinander wandelnden Paares. Die Dame ſo 
ausgezogen wie möglich, mit engem Rock, der Herr 
g ängſtlich in Kleider gehüllt, mit langen, weiten 
Beinkleidern, aus denen nach Verbrauch — wie 
6 praktisch allerdings! — gut zwei Damenkoſtümröcke 
H gaonet ne können! 
9 And ſchlimmſte, kraſſeſte unlogik! Jung und 
hübsch ſoll die Bubikopfmode! 1105 der ge Rock 
machen? Keine Mode hat das Altern jo ſehr her⸗ 
ö vortreten laſſen, wie die heutige! Eine ins Breite 
į gehende Figur im engumſpannenden Kleid, das 
die ſchwerfällig, vielleicht ſchon plump und vera 
bogen ausſehenden Beine allzu unbarmherzig ſehen 
läßt; auf fettem Nacken der kurzgeſchorene, nun 
viel zu unverhältnismäßig kleine „Römerkopf“ ei⸗ 
ner deutſchen Frau! i$ 
Oder umgekehrt: Der Hagere, verſchrumpfte 
rm nackt aus ärmelloſem Gewand ſchauend. Von 
er Rückseite ſpürt man das Alter der Trägerin 
öchſtens an den grauen Strähnen, die der Bubi⸗ 
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Szabo, die Weltmeiſterin im Kunſteislauf. 

2. Anni Gordan, eine der bekannteſten deutſchen Fechterinnen. 

3. Ilſe Steinhoff, die ehemalige Berliner Ju nior⸗Tennismeiſterin. 

4. Frau Freudling, eine der hervorragendſten Erſcheinungen auf deutſchen Neitturnieren. 


Die Sonntag. 
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ſchnitt mitleidlos enthüllt, ſonſt vielleicht erſcheint 
ſie noch jugendlicher. Aber wenn ſie ſich wen⸗ 
det! Ach da wird zur Wahrheit der Ausſpruch: 
„Hinten Lyceum, vorn Muſeum!“ Ihr lieben Da⸗ 
men, junge und ältere, kleidet euch ſo modern wie 
ihr irgend mögt! Aber wahrt den Geſchmack und 
die Logik, ſonſt macht ihr euch häßlich oder lächer⸗ 
lich. Gerade bei der heutigen Mode gilt es mehr 
als je, das: „Eines ſchickt ſich nicht für alle.“ 
Florentine Gebhardt. 


Die Dame im Haufe, 


1. Teegown aus Goldſpitze über türkisblauer Seide. 


2. Gelb⸗weißer 
der Taille. 


Modiſche Anterkleidung. 
; (Nachdruck verboten.) 
Zur eleganten Wirkung der modernen Klei⸗ 
dung ift es erforderlich, daß auch die AUnterklei⸗ 
dung immer dünner und enger wird. Beſonders zum 
Abend iſt jeder Zentimeter Stoff in der Weite und 
Länge zu vermeiden, ſo daß die bisher getragene 


Pyjama mit einer Stickerei an 


Hemdhoſe unten und beſonders oben fo lange ab- 
geſchnitten wurde, bis zum Schluß nur ein fur- 
zes „Tanzhöschen“ übriggeblieben iſt. Dieſes, meiſt 
aus dem Seidenſtoff des Abendkleides gefertigt, wird 
unten mit Stickereien verziert und durch Tüll⸗ 
volants zuſammengehalten; mit abzuknöpfender 
Klappe verſehen, erſpart es jede andere Anterklei⸗ 
dung. Für den Winter erfreut ſich die reinſeidene 
Wäſche größter Beliebtheit, weil ſie ſehr warm hält; 
Kombinationen aus Crepe de Chine ſieht man in 
einfacher und eleganterer Ausführung, nur mit 
einfachen Hohlſäumen und leichter Stickerei oder 
mit reicherer Stickerei, Spitzen,, Tüllvolants und 
Anſätzen verziert. Auch ſeidene Schlüpfuntertaillen 
mit langen Aermeln und tiefem Ausſchnitt werden 
der wollenen Wäſche vorgezogen, ſchon aus dem 
Grunde, weil Wolle nicht jeder vertragen kann. Wer 
ſich aber vor Erkältungen ſchützen muß, wählt die 
ſehr feinen, dünnen Kombinationen aus Wolle und 
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MODE VOM TAGE. 


a Macht der Sport häßlich? 


zieht diefe auch unter der feinen Batiſt⸗ oder Kunſt⸗ ; 
ſeidenwäſche an, oder begnügt ſich mit ein Paar? 
kurzen Schlüpfhöschen aus Wolle, deren Aehn⸗ 0 
lichkeit mit den Windelhöschen unverkennbar iſt. 9 
Das Nachthemd wird im Winter ebenfalls aus 9 
Crepe de Chine getragen: die breite Paſſe ijt reich z 
geſtickt oder mit Tüll eingefaßt. Wer feine Ba- å 
tiſtwäſche vorzieht, reich mit Spitzen beſetzt, De- 
dient ji) gern eines Nachtjäckchens oder einer Schlaf⸗ ® 
jacke aus Wolle zu deren Garnitur Schwan oder Ma- $ 
tabu ſehr beliebt ift, wenn nicht ein mit der Hand ge- “ 
häkeltes oder geſtricktes Jäckchen den Vorzug er- $ 
hält. Die eleganten Pyjamas aus zwei abweichenden H 
Stoffen find mit langen Hoſen und jumperartigen ; 
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Jacken ſowohl in Seide als in feiner Wolle in den? 
extravaganteſten Ausführungen beliebt; auch kariert? 
oder in Muſter geſteppte Schlaffacken werden für $ 
die kühlen Nächte gern getragen, während für den $ 
Morgen der wattierte Kimono mit reichen japa- å 
1 oder indiſchen Stickereien an ſeine Stelle A 
ritt. i = 
Seidene Unterwäſche hat nicht ſo viel Gar- ® 
nierung nötig wie ſolche aus Leinen oder Kattun. 9 
Eine kleine Stickerei in Stilſtich oder ein Hohlſaum $ 
am Rande, ein kleines Monogramm, das genügt å 
für die Unterwäſche, die unter einfachen Kleidern; 
getragen wird. Spitzen findet man nur an der? 
Unterkleidung, die unter Nachmittags⸗ und Abend- 9 
kleidern getragen werden. Valencienneſpitzen, die 9 
früher ſehr beliebt waren, verwendet man heute $ 
nicht mehr. Mit Vorliebe wählt man augenblicklich; 
farbige Unterkleidung: rofa, blau, ſeegrün, die Sucht; 
nach Harmonie iſt ſelbſt bis zu den unterſten La⸗ 
gen unſerer Toilette durchgedrungen. Ein roſa oder 
zartblaues Kleid erfordert eigentlich eine Unter⸗ 
kleidung, in derſelben Farbe. Doch in dieſer Hinſicht 
iſt die Mode nicht allzu ſtreng. M. N. 


Uhren und Mode. 
(Nachdruck verboten.) 

Es gibt eine Uhrenmode. Auch die Uhr, Her- 
renuhr und Damenuhr, ijt feit einigen Jahren De- 
ſtimmten Geſetzen der Mode unterworfen. Freilich 
iſt die Uhrenmode nicht willkürlich geſchaffen wor⸗ 
den, ſondern ift aus Gründen der Zweckmäßigkeit 
und praktiſchen Nützlichkeit entſtanden. 
Die Armbanduhr, die ſich ſo ſchnell eingebür⸗ 
gert hat, mußte kommen, als man auf der Suche 
nach einem paſſenden und vernünftigen Platz für die 
Uhr war. Das Handgelenk erwies ſich als die be⸗ 
quemſte und beſte Lage dafür. Und auch das in 
Mode gekommene längliche Zifferblatt, ſtatt des 
runden, ergab ſich, weil die längliche Form ſich 
beſſer an den Arm anpaßte. 
Natürlich haben in einer Zeit, in der der 
Schmuck bei der Damenkleidung triumphiert, auch 
die Uhren eine größere Rolle zu ſpielen begonnen. 
Die Uhr ift als Schmuck, der das Angenehme mit $ 
dem Nützlichen verbindet, mehr bevorzugt worden, 
und ſo kam es, daß neben der Armbanduhr auch 
die Uhr im Fingerring, im Knopfloch, am Pelz 
und jogar als Broſche, wie in den Zeiten unjerer 
Großmütter, getragen wurde. Die Technik hat da⸗ 
bei mit beſonderer Meiſterſchaft gearbeitet. Sie hat 
Uhren geſchaffen, die ſelbſt in den kleinſten Dimen⸗ 
ſionen noch zuverläſſigen Dienſt verſprechen. 

Früher hatte man ſeine Uhr, die Uhr, das 
heißt, ein einziges Exemplar, oft ein Erbſtück, das 
man Generationen hindurch trug. Heute iſt das größ⸗ 
tenteils anders. Heute trägt die Dame unterwegs, 
für die Straße und für die Reiſe die einfache ſchlichte 
Form, rund oder oval, zum Sport wird die gol⸗ 
dene Armbanduhr getragen (hier mit einer Ju⸗ 
welenuhr zu prunken, wäre ſtillos) und abends zur 
Geſellſchaft nimmt man die weißgoldene oder die 
Platin⸗Ahr, mehr oder weniger reich mit Juwelen 
geſchmückt. Die zarte Harmonie und Eleganz des 
Abendkleides ſoll nicht durch eine ſchwerfällige Uhr 
geſtört werden. i 

Für den Herrn gilt das gleiche. Auf der 
Straße und im Bureau tut die gewöhnliche Ta⸗ 
ſchenuhr ihren Dienſt, beim Sport die Armband- $ 
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uhr, die ſich wegen ihrer bewährten Zweckmäßigkeit 
auch beim Herrn eingebürgert hat, zum Gefell 
ſchaftsabend nimmt man die Frackuhr mit der kur⸗ 
zen Chatelaine. Die Hauptſache hierbei ijt, daß 
die Uhr recht flach wirkt, denn das klotzige, in der 
Weſtentaſche ſich abzeichnende Modell, die ſogenann⸗ 
te „Kartoffel“, iſt verpönt; ebenſo wie zum Frack 
die dꝛurchgeknöpfte Uhrtette eine Unmöglichkeit ge- 
worden iſt. ; 

Etwas verſchwindet immer mehr, und ‚es ift 
nicht ſchade drum; das lederne Gehäuſe für die 
Armbanduhr, das plump und grob wirkte und 
Staub und Schweiß anſammelle. Hier war es der 
Schönheitsſinn, der ſich Geltung verſchaffte und 
das Leddergehäuſe verbannte, wie es überhaupt 
äſthetiſche Gründe waren, die, neben der Zweck— 
mäßigkeit, eine Moderichtung bei den Uhren auf⸗ 
kommen ließ. 

Der Aufdruck der 24Stunden-Zeit, der eine 
Zeitlang geübt wurde, hat raſch wieder aufge⸗ 


ferblatt, das Geſicht der Uhr, wird durch dieſe dop⸗ 
pelte Stundenbezeichnung nur verſchandelt und ver 


Großzmamas als Mannequins 

Wir Frauen ſind ols gut trainierte Anhänger 
von Frau Mode daran gewöhnt, daß die Manne⸗ 
quins überſchlanke, ſehr elegante junge Damen ınit 
Bubiköpfen ſind. Eine Dame, die ſich in den Hüf⸗ 
ten wiegend an uns vorbeiſchiebt auf der Moden⸗ 
ſchau und die allerlei herrliche Neuheiten darſtellt, 
die natürlich nur beſtimmt und brauchbar ſind für 
ebenſo ſchlanke diäthaltende Evastöchter. Die Na- 
tür hält jedoch nicht Rechnung mit den Maßen und 
modernen Schönheitsverhällnſſſen, welche die Man- 
nequins angeben. Sie zählt unter ihren Kindern noch 
immer einige, die mehr oder weniger zur Kor- 


Die Welt am Sonnlag. 


pulenz neigen. Allem Sport und aller Diät zum 
Trotz, befinden ſich überall in der Welt noch Frauen, 
deren Figur ein großes Maß in Kleidungsſtücken 
fordert; ein extra großes Maß: Mammutmodell, 
wie die moderne, ſchlanke Frau wohl gern höhnt. 
Doch dieſem Hohn zum Trotz iſt es Tatſache, daß 
noch große Nachfrage nach „Mammutmodellen“ 
herrſcht. Warum» jollen dieſe nun nicht ebenſogut 
von Mannequins vorgeführt werden können wie 


die ſchlanken Modelle? 


* Die vornehme Winterkappe. 


Londoner Weſtend⸗Firmen ſtellten dieje Frage 
und beantworteten ſie bejahend. So kam es, daß 
Großmamas von 45 bis 55 Jahren ihren Eintritt 
hielten in verſchiedene Anprobier⸗Ateliers; und bis 
heute ſind ſie dort mit viel Erfolg tätig. Denn die 
Mannequin⸗Omas, für die man im allgemeinen ſehr 


| U MR ü bertroffen in Schaumkraft und 
Waschwirkung 


| 
hört. Es war nur ein vorübergehender Brauch, der 
ſich nicht einbürgerte. Mit Recht. Ein hübſches Zif⸗ 


Höchste 
Auszeichnung 
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=z Sparsam 
im Gebrauch! 
Das sind die Kenn- 
zeichen der seit 
Jahrzehnten 
überall beliebten 


Schwarzer Mantel. 


Haushalts- 


reſpektable Hausfrauen mit einem hübſchen Aeuße⸗ 
ren wählt, verſucht eine Uebereinſtimmung herbei⸗ 
zuführen zwiſchen der viktorianſſchen Oma mit dem 
Spitzenhäubchen und Schal und der heutigen, über- 
trieben jugendlichen Oma mit dem Bubikopf, dem 
kniefreien Rock und der Zigarette, wie man fie haute 
ſooft antrifft. Meiſtens trägt die Mannequin⸗Oma 
weder Bubenkopf, noch Herrenſchnitt, ſondern ſie 
hat ihr graues Haar hübſch gewellt und friſiert. Die 
Toiletten, die ſie vorführt, zeigen, daß auch die äl- 
tere Dame, wenn auch mit ſtarker Figur, einen ſehr 
eleganten und geſchmackvollen Eindruck hervorrufen 
kann, ohne daß ſie ſich lächerlich jugendlich zu klei⸗ 
den nötig hat. Die Mannequin-Oma kennt neben- 
bei den Wert eines gutſitzenden Korſetts für ihre 
Altersgenoſſen, und zugleich macht fie die Zuſchauer 
darauf aufmerkſam, daß es ſehr feine Farbenzuſam⸗ 
menſtellungen gibt, die ſpeziell für Matronen ſchick⸗ 
lich jind. Unzweifelhaft werden dieſe älteren Mannes 
quins viel dazu beitragen, daß moderne ältere Da⸗ 
men einſehen lernen, daß man modern und doch 
in Uebereinſtimmung mit dem erreichten Alter ge- 
kleidet gehen kann. Und manche Oma wird hierdurch 
davor bewahrt werden, ins lächerliche zu fallen. 
Maria Nieſſen. 


„Paris“. Als neueſter Film in der Wiener 
Urania iſt „Paris“ in einer Reihe intereſſanter 
Bilder zur Erſtaufführung gekommen. Frau Dr. 
Elſe Hoffmann hat dieſen ſpannenden Film be— 
arbeitet und erläuterte mit beredten Worten das 
zur Schau gebrachte. Von der kleinen Anſiedlung 
zur Zeit der Kelten und Römer auf einer Inſel 
der Seine bis zur Millionen-Weltſtadt wird die 
Entwicklung ron Paris gezeigt und mittelalterliche 
Kirchen wie das moderne Verkehrsleben ziehen wech⸗ 
ſelſeitig die Anteilnahme auf fit. ® 


Der Maidenfilm in Rom. Bei dem 4. 
Internationalen Kongreß für haus wirtſchaftlichen 
Unterricht in Rom, ift es den Bemühungen der Re- 
ſerentin des Landwirtſchaftsminiſteriums, Fräu⸗ 
lein Delius, gelungen, den neuen Maidenjilm 
rorzuführen. In zahlreichen Bildern wird die 
„Maid“ bei der Arbeit gezeigt, in Küche und 
Backſtube, beim Waſchen und Plätten, im Stall 
und Garten, in der Schneiderſtube, als Imkerin 
und Meierin. Der zweite Teil bringt die Bilder 
der einzelnen wirtjihaftlihen Frauenſchulen, die 
reich an maleriſchen Wirkungen ſind und ſtarke 
Werbekraſt beſitzen. Der Film hat bei allen Zu⸗ 
ſchauern, die ſich aus Vertreterinnen der verſchie⸗ 
denſten europäiſchen und außereuropäiſchen Nativ- 


nen zuſammenſetzten, großen Beifall gefunden. 
Von einer Seite wurde mit Erſtaunen fejtge- 


Hellt, daß alle jungen Mädchen „les cheneux Ton- 
gues“ hätten. Wichtig iſt die Tatſache, daß man 
den Film ſachlich und wirklich aus der praktiſchen 
Arbeit herausgewachſen nannte. 

Modenkunſt. Die unter Leitung von Emmy, 
Stalmann ſtehende Kunſtſchule des Weſtens gab 
in ihren Arbeitsräumen eine intereſſante Ueberſicht 
des künſtleriſchen Schaffens ihrer verſchiedenen Wb- 
teilungen: Modenkunſt, Gebrauchsgraphek, Rila- 
me, Kunſtgewerbe, freie Kunſt, uſw. eine wertvolle 
Zuſammenſtellung von Arbeiten der Lehrkräfte mit 
denen der Schüler und Schülerinnen. Als ganz be- 
ſonders ſchön fallen die Tierradierungen und ein 
entzückendes Kinderbildnis von Frieda Klinkert ins 
Auge, ſowie die mit ſo feinem Geſchmack in der 
Farbengebung ausgeführten Entwürfe für Kirchen⸗ 
ſenſter von F. Lafeldt. Tapeten- und Stoffmuſter, 
in Form und Farbe ſehr reizroll wirkend, waren 
ebenſo vielfach vertreten wie die Papparbeiten 
aus der Buchbinderklaſſe von Charlotte Huhn: 
Notizbücher, Mappen, Bucheinbände uſw. Mit an⸗ 
mutigen Buchilluſtrationen erfreuten Hildegard 
Müllner und J. Schubert. Die Modenkunſt ward 
durch Zeichnungen aller Techniken und zugleich 
durch fertige Kleider vor Augen geführt, die léh- 
tere, vom einfachen Hauskleid, bis zur eleganten 
Brauttoilette, ungemein geſchmackvoll ausgeführt 
waren. Man gewann ſo einen Einblick in dieſe ſo 
unermüdlich ſchaffende Anſtalt, die bereits auf ein 
23jähriges Beſtehen zurückblicken kann, und ſchon 
Vielen den Weg zu einem erfolgreichen Ziele 


erſchloß. 
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Der Blutdruck. 

Von Dr. med. P. Engelen (Düffeldorf). 

An den Ergebniſſen der Blutdruckmeſſung 
haben die Kranken ein großes Intereſſe. Ebenſo 
groß iſt bei Nichtärzten die Unkenntnis, wie Aen⸗ 
derungen des Blutdruckes zuſtande kommen und 
welche Bedeutung überhaupt der Blutdruckmeſſung 
zuerkannt werden muß. 

Der Blutdruck wird gemeſſen durch die Fejt- 
ſtellung, welcher den Arm umſchnürrende Außen⸗ 
druck gerade hinreicht, um den Puls in der Spei⸗ 
chenſchlagader am Vorderarm zu unterdrücken. Der 
Puls iſt nun bekanntlich eine Wellenbewegung, die 
Auſſtieg und Abſtieg in fortwährendem Wechſel 
zeigt. Alſo herrſcht in den Schlagadern in jedem 
Augenblick ein anderer Druck; es beſteht ein un⸗ 
aufhörliches Auf- und Abſteigen der Druckhöhe. — 
Wenn wir nun kurz von „dem“ Blutdruck ſpre⸗ 
chen, ſo meinen wir damit den Druck, der dem 
Gipfel der Pulswelle entſpricht, alſo den höchſten, 
der an der Meſſungsſtelle zuſtande kommt. Will 
man hingegen den geringſten Druck im Wellen⸗ 
rerlauf, aljo entſprechend dem Wellental, angeben, 
io bezeichnet man ihn als Minimaldruck. 

Der Höchſtdruck it nun abhängig von der 
Blutmenge, die im Körper enthalten iſt, von dem 
Grade der mehr oder minder erheblichen Zuſam⸗ 
menziehung der arteriellen Gefäßröhren und ganz 
beſonders einerſeits von der Energie der Herz⸗ 
zuſammenziehung und andererſeits von dem Strö⸗ 
mungswiderſtand in den feinjten Verzweigungen 
des Adern⸗Syſtems. Wenn beiſpielsweiſe die Blut- 
bewegung in den feinſten Bahnen eine Behinderung 
erleidet, dann muß das Herz dieſe Erſchwerung 
der Strömung durch höheren Druckaufwand über⸗ 

winden. Auf dieſe Weiſe kommt der hohe Blut⸗ 

druck bei beſtimmten Formen von Arterienverkal⸗ 
kung zuſtande. i 
f| Jeder phyſikaliſchen Methode haften Fehler- 
quellen an. Die techniſch außerordentlich ſchwierige 
Aufgabe einer genauen Druckmeſſung in einem 
Syſtem elaſtiſcher Röhren mit ſtändig wechſelnder 
Wandbeanſpruchung iſt von der Wiſſenſchaft ein⸗ 
wandfrei gelöſt worden. Die neueſten Feſtſtellungen 
haben nun gezeigt, daß der Maximaldruck etwas 
höher liegt, als bisher angenommen wurde, nämlich 
normalerweiſe bei 15 Zentimeter Quedjilber. 
Der Minimaldruck liegt weſentlich niedriger als äl⸗ 
tere Meſſungsnverfahren anzeigten. Hieraus geht 
hervor, daß der Puls in den Arterien ſich nicht 
auf einen beträchtlichen Dauerdruck als relativ 
niedrige Erhebung etwa im Verhältnis 3:4, ſon⸗ 
dern etwa im Verhältnis 4:1 einem niedrigen 
Dauernireau des Druckes im Anwachſen aufſetzt. 
Die Bedeutung des Pulſes als Hilfsmotor der 
peripheren Blutſtrömung wird durch die neueſten 
Feſtſtellungen ebenfalls ins rechte Licht geſetzt. 

Dieſe letzthin erkannte aktive Rolle des Pul⸗ 
jes ſtellte nun eine neue Aufgabe neben die Blut- 
druckmeſſung. Zur Beurteilung der Zirkulations⸗ 
leitung it die Meſſung erforderlich, mit welchem 
Druckaufwand eine gemeſſene Blutmenge bei jedem 
Pulsſchlag verſchoben wird. Dieſe Methode gibt 
uns viel wertvollere Auſſchlüſſe als die einfache 
Blutdruckmeſſung. Einige Beiſpiele mögen dies 
erläutern. Trinkt jemand in geſundem Zuſtande 
ſchweren Wein, jo iſt eine recht erhebliche Menge, 
die je nach Körperbeſchaffenheit, zeitiger Verfaſ⸗ 
ſung, Gewöhnung, Schnelligkeit der Aufnahme ver⸗ 
ſchieden iſt ohne jeden Einfluß auf das Blutkreis⸗ 
laufſyſtem. Wird aber die Grenze der Indifferenz 
überſchritten, ſo zeigen Blutwallungen eine Beein⸗ 
fluſſung des Blutkreislaufes an. Die Blutdruck⸗ 
meſſung zeigt unveränderten Druck; aber die Mej- 
ſung der mit jedem Pulsſchlag verſchobenen Blut⸗ 
menge ergibt eine Zunahme. Aus anderen Un⸗ 
terſuchungsverfahren erhellt, daß dieſe Beförderung 
einer größeren Blutmenge trotz unveränderter Herz⸗ 
zuſammenziehung durch Nachlaſſen der Gefäßſpan⸗ 
nung bedingt ift. In einem anderen Unterſuchungs⸗ 
falle handelt es ſich um einen abnormen Zuſtand, 
der Anterſuchte friert nach längerer Kälteeinwir⸗ 
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Die Well am Sonntag. 
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kung; jetzt erzielt ſchon ein kleines Quantum AL 
kohol, das normalerweiſe ohne jeden Einfluß iſt, 
Löſung des Gefäßkrampfes. Zwei Dezigramm 
Coffein bewirken Blutdurckſteigerung, dabei iſt die 
mit jedem Pulſe beförderte Blutmenge unverändert 
oder zuweilen ſogar herabgeſetzt. Die erhöhte Be⸗ 
anſpruchung des Herzens wird zur Ueberwindung 
von abnormen Widerſtänden verbraucht. Wieder 
zeigte es ſich, daß die kleine Menge eines alkoho⸗ 
liſchen Getränkes, welche normalerweiſe einflußlos 
bliebe, dieſe experimentell herbeigeführte Störung 
aufhebt. i 

Herzleiſtung und Geſäßſpannung find in ſehr 
feiner Weiſe wechſelſeitig darauf abgeſtimmt, den 
für den Blutumlauf zweclmäßfgſten Blutdruck ein- 
zuſtellen. Wir beobachten, daß Einflüſſe, die in 
der Regel ganz unwirkſam ſind, bei Störungen 
zur Behebung hinreichen. Dieſes Geſetz gilt auch 
dann, wenn krankhafte Veränderungen des Blut⸗ 
drudes vorliegen. Wir erkennen hier das Walten 
eines Zweckmäßigkeitsgrundſatzes, der den Orga- 
nismus gegen Schädigungen zu ſchützen beſtrebt 
it. Ein ſolches im normalen Leben herrſchendes 
Prinzip haben auch die neueſten Forſchungen über 
die normalen Blutdruckverhältniſſe dargetan. Die 
frühere Annahme eines hohen Dauerdruckes mit 
geringen Erhebungen durch den Puls wäre techniſch 
ſehr unzweckmäßig geweſen; hohe Dauerbelajtung 
eines elaſtiſchen Rohres ſchädigt die Elaſtizität. 
Aber der jetzt erwiejene mit jedem Pulſe ver- 
bundene Wechſel zwiſchen Anſpannung und Erſchlaf⸗ 
fung, entſpricht den Forderungen, welche die Phy⸗ 
ſik zur Erzielung größtmöglicher Zirkulationsleiſtung 
bei größtmöglicher Schonung der Arterien aufjtel- 
len würde. 


Zum 150. Todestage Karl von Linnés 


Am 10. Januar 1778 ſtarb der berühmte ſchwediſche 

Naturforſcher Karl von Linné, der in der Botanik 

die binäre Nomenklatur (lat. Bezeichnung mit je 

einem Gattungs- und einem Artnamen) einführte, 

und das nach ihm benannte Linnsſche Syſtem auf- 

ſtellte, wodurch erſt eine de möglich 
wurde. 


Das gefährliche Alter der Jugend. 

Wie bei der körperlichen Entwicklung eine Pe⸗ 
riode der Gefahren beſteht, in der die Kinderſterb⸗ 
lichkeit anſteigt, ſo gibt es auch in der ſeeliſchen 
Entfaltung Phaſen, in denen ſchwere Schädigungen 
des Innenlebens begünſtigt werden. Dieſe Perio⸗ 
de, deren tieferes Erfaſſen für die Erziehung von 
unſchätzbarer Bedeutung iſt, wurde am Wiener 
Pſychologiſchen Aniverſitätsinſtitut eingehend ſtu⸗ 
diert und die Ergebniſſe zur Aufklärung aller, die 
mit Kindern und Jugendlichen zu tun haben, ge- 
ſammelt. Beſonderes Verdienſt um dieſes wichtige 
Kapitel der Jugendfürſorge haben ſich Frau Dozent 
Dr. Charlotte Bühler und Frau Dr. Hildegard 
Hetzer erworben. Was da an wiſſenſchaftlicher Er⸗ 
kenntnis zuſammengetragen wurde, ſei nachſtehend 
ſkizziert. 

Jede Mutter, jede Pflegerin kennt das „Trotz⸗ 
alter“ des Kleinkindes, in dem alle Wünſche der 
Erwachſenen, faſt noch ehe ſie gehört wurden, mit 
einem abwehrenden „Nein!“ beantwortet wurden. 
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ÄRZTLICHE RUNDSCHAU. 


Das Kleine, das ſich bisher der Leitung der Er⸗ 
wachſenen gefügig zeigte, hat nämlich plötzlich et⸗ 
was Neuartiges in ſeiner Seele entdeckt — den 
eigenen Willen. And die erwachten Willens- 
impulſe bringen ein Machtbedürſnis mit fih, das 


nad) reſtloſer Befriedigung ſtrebt. Erſt wenn der 


Reiz der Neuheit geſchwunden, die Fähigkeit der 
Willensäußerung geübt iſt, tritt das Kind in eine 
neue Phaſe, in der der eigene Wille ſich nur 
mehr zweckmäßig bekundet und das ſinnloſe „Nein“ 
immer ſeltener gehört wird. Es iſt dann eine 
Periode feſtzuſtellen, in der das Kind gefügſa⸗ 
mer und erziehbarer ijt, als vor dem Trotzalter. 

Viel gefährlicher für die ſeeliſche Entwicklung 
der Jugend iſt eine zweite kräftige Periode, die 
in der Pſychologie die „negative Phaſe“ genannt 
würd. Denn bei Kleinkindern bringt die Liebe zu 
den hilfloſen Geſchöpfen fajt immer auch inſtinktiv 
eine Nachſicht mit ſich, die fih in den Worten 
ausdrückt: „Das Kind verſteht es noch nicht Def- 


ſer! Das wird ſich ſchon wieder geben!“ Die ne⸗ 


gatire Phaſe hingegen tritt als Vorſtufe der Pu- 
bertät zu einem Zeitpunkt auf, in dem an die 
Jugendlichen ſchon bedeutende Anforderungen ge- 
ſtellt werden, in dem eine verſtändnisloſe Unige- 
bung ſtraft und oft Konſequenzen zieht, die für die 
eingeſchlagene Lebensrichtung des jungen Menſchen 
non Bedeutung ſein können. Bei den Mädchen 
tritt diefe ſeeliſche Kriſe zwiſchen dem zwölften 
und vierzehnten Lebensjahr ein. Das Kind wird 
unluſtig, ruhelos und zeigt einen Hang zur Ein⸗ 
ſamkeit. Unproduktivität und Sinken der Arbeits- 
leiſtung jowie Anerziehlichkeit jind die hervorſte⸗ 
chenden Merkmale der negativen Phaſe. Die Kin⸗ 
der zeigen ſich für böſe Einflüſterungen empfäng⸗ 
lich und erliegen dem Einfluß moraliſch minder⸗ 
wertiger Perſonen. Die Zeit dieſes inneren Stur⸗ 
mes währt bei Mädchen im allgemeinen zwei bis 
neun Monate und endet gewöhnlich mit der erſten 
Menſtruation. 

Bei Knaben äußern ſich die Symptome der 
negativen Phaſe, die zwiſchen dem fünfzehnten 
und ſechzehnten Lebensjahr auftritt, in ähnlicher 
Weiſe. Für die Jungen ift die ſeeliſche Kriſe 
aber noch viel verhängnisvoller, weil fie oft ſchon 
mitten im Erwerbsleben ſtehen und als faul, ſtör⸗ 
riſch und unverwendbar vom Brotgeber entlaſſen 
werden. Der Wechſel der Lehrſtellen iſt in dieſer 
Zeit an der Tagesordnung und ein großer Pro⸗ 
zentſatz unter den kleinen Ausreißſern, die plötzlich 
vom Wandertrieb erfaßt werden, iſt ein Opfer 
der ſeeliſchen Erſchütterungen dieſer Zeitperiode. 
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Eine gefährliche Haarkur. Die Geſund⸗ 
heitskommiſſion des Londoner Grafſchaftsrates hatte 
ſich mit dem Antrag zu beſchäftigen, eine Konzeſſion 
zur Errichtung eines Schönheitsſalons zu erteilen, 
in dem eine Röntgenkur zur Förderung des Haar⸗ 
wuchſes angewandt werden ſollte. Dabei ſtellte fidh 
heraus, daß nach Anſicht der Gelehrten die häu⸗ 
fige Behandlung mit X-Strahlen geeignet it, 
ſchwere Geſundheitsſchädigungen hervorzurufen und 
zum Entſtehen von Geſichtskrebs führen kann. Der 
Antrag wurde daher auch abgelehnt. 


Ein Verjüngungsmittel. Ein neues Mit⸗ 
tel gegen Arterienverkalkung wili ein Schweizer 
Arzt gefunden haben. Er ſtellte feſt, daß das Blatt⸗ 
grün eine ganz außerordentlich belebende Wirkung 
auf das Herz und die Blutgefäße ausübt. Nach 
einem durch den Gelehrten hergeſtellten Extrakt 
zeigte ſich ſchon nach ungefähr 14 Tagen bei den 
Patienten die Wirkung. Die für Arterienverkal⸗ 
kung charakteriſtiſchen Störungen des Allgemein⸗ 
befindens ſchwanden vollſtändig und auch die Herz⸗ 
tätigkeit war normal geworden, ſo daß man von 
einer vollſtändigen Heilung der Arterienverkalkung 
ſprechen kann. Da nun Arterienverkalkung eine Al⸗ 
terserſcheinung ijt, kann man jagen, daß das Blatt- 
grün Ausſicht hat, das bequemſte und ungefährlichſte 
Verjüngungsmittel zu werden. 


Die Welt am Sonntag. 


Das Palais, in dem der Zar ermordet wurde. 
Jetzt ein Muſeum 


et 


a 1 1 


Das Palais des Ipatjew in Swerdkowsk (Jekaterinburg), in dem die Bolſchewiken die ganze Zarenfamilie 
hingerichtet haben, ſoll nun in ein Revolutionsmuſeum umgewandelt werden. 


Von der Europareiſe des afghauiſchen Königs. 
In Aegypiell. 


5 55% „%,, W 


Der Emir von Afghaniſtan und König Fuad von Aegypten wohnen einer Truppenrevue bei. 
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Außergewöhnliche Experimente eines ſchleſiſchen Fakires. 
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Hervorrufens ſtigmatiſierter Phänomene. Unter anderem verſteht er es ſehr gut, 


Links oben: 


Charles Devey 
beim. Staats⸗ 
präsidenten. 
Am 1. Jänner hat der 
Finanzberater Herr 
Charles Devey, dem 
Herrn Präſidenten 
Moscicki feine Neu- 
jahrswünſche über⸗ 
bracht. Unſere Photo⸗ 
graphie zeigt Herrn 
Devey (1) mit dem 
Präſidenten der Poln. 
Bank Karpinski (2) 
im königl. Schloſſe vor 
der Gratnlation. 


Rechts Mitte: 
Die Sonne 
„kontrolliert“ die 
Stra ßenbeleuch⸗ 
tung. 
Eine Kontrolluhr, die 
automatiſch auf die 
verſchiedene Stärke 
der Sonnenſtrahlen 
reagiert 
Mit einem Koſtenauf⸗ 


wand von über 1 Mil- 


lion Dollar iſt in 
Oak Park in Illinois 
jetzt eine aſtronomiſche 
Uhr angeſchafft wor- 
den, die mit der Stra⸗ 
ßenbeleuchtung in 
Verbindung ſteht, der⸗ 
geſtalt, daß je nach 
Maßgabe des Erlö'⸗ 
ſchens des Tageslichtes 
die eſektriſche Beleuch⸗ 
tung ſelbſtändig in 
Kraft tritt und bei 
eintretender Helligkeit 
wieder erliſcht. Auf 
dieſe Weiſe iſt in der 
Stadt auch an dunt- 
len Wintertagen und 
nachts immer gleich" 
mäßiges ausgegliche⸗ 
nes Licht. 


Rechts unten: 
Sie groe 
Ziſterzienſerabtei 


in der öſterr.⸗ungar. 


Grenzſtation 
Szent Gotthard 
die wegen der 


italienifhen Waf per haben für dieje Spielzeit die Oper „Beatrys“ 


fenlieferungen via 


Ungarn viel ron Ignaz Lilien, Text von Hermann Teyerlind, 
genannt wird. deutſch pon, Walter Klein, zur deutſchen Urauf⸗ 


führung angenommen. Joſef Correck vom Stadt- 
theater Chemnitz wurde an die Städtiſchen Büh⸗ 
nen Hannover als Heldenbariton auf mehrere Jahre 
verpflichtet. 


er „2 


blutige Tränen zu weinen. 


„Beatrys“. Die Städtiſchen Bühnen Hanno- 
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Kurzwellſender für Transozean⸗Telephonie. 

Gewiß ijt das Vorhandenſein eines einwand⸗ 
freien Fernkabelnetzes eine weſentliche Vorausſet⸗ 
zung für einen an Ortsgrenzen nicht gebundenen 
Aeberſeetelephonieverkehr. Die Hauptſache aber ijt, 
daß der Kurzwellenſender, dem die Ueberbrückung 
der Entfernung obliegt, völlig betriebsſicher arbei⸗ 
tet. Die Senderanlage, die in Nauen von der Te⸗ 
lefunken⸗Geſellſchaft entwickelt und im Verlauf der 
letzten drei Jahre immer mehr vervollkommnet wor⸗ 
den iſt, hat ihre ausgezeichnete Betriebsſicherheit 
bewieſen. 

Wer einmal Gelegenheit gehabt hat, das kleine 
Kurzwellenſenderhaus in Nauen zu betreten, wird 


tn held, A oaea 


einen febr ſtarken Eindruck davon empfangen. Von 


außen klein und unſcheinbar, birgt es innen eine 
Anlage. die keine Aehnlichkeit mehr mit den Amg⸗ 
teurſendern, hat, die man aus den Abbildungen 
der Funkzeitungen kennt. 

Damit der Kurzwellenſender betriebsſicher und 
nicht wie ein Amateurſender in ſeinen Leiſtungen von 
Zufälligkeiten abhängig ſei, muß er zwei Bedin⸗ 
gungen genügen: 


adirat 


inuna 


f 
E 
| 
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Geine 
ſtanz aufweiſen, und feine Energie muß groß genug 
ſein, um die Verkehrsverbindung auch im Falle 
eintretender Fadings und atmoſphäriſcher Störun⸗ 


gen aufrecht zu erhalten. ; i 
Die Telefunken⸗Kurzwellenſender in Nauen — 


von denen der eine für die Telephonieverbindung, 


alle mit einer Antennenleiſtung von 10 Kw. Eine 
ſolche Energie erzeugt man nicht in einer einzigen 
Röhre, ſondern verfährt ſo, daß man in einer Ein⸗ 
gangsſtufe zunächſt die gewünſchte Schuzingung er- 
zeugt und dieſe dann in mehreren Röhrenſtuſen bis 
zur endgültigen Höhe verſtärkt. In der letzten liegt 
eine waſſergekühlte 20 Kw. Röhre. { 

Wie wird die Wellenkonſtanz erreicht? In der 
erſten Stufe befindet ſich ein Kriſtall. Dicſer hat 
bei der Schwingungserzeugung dieſelbe Aufgabe zu 
erfüllen, wie die Unruhe bei einer Uhr, Der Forwen⸗ 
dete Kriſtall beſitzt nämlich eine ganz beſtimimte Ci- 
genſchwingung, die von ſeiner Länge abhängt. Man 
läßt ihn alſo in ſeiner Eigenſchwingung ſchwingen 
und ſteuert mit dieſen völlig konſtanten Schwin⸗ 
gungen den Sender. ! 


j 
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E Buenos Aires benutzt wurde — arbeiten fajt 
E 


echnik und in der drahtloſen Telegraphie: vor we⸗ 
nigen Jahren noch nicht viel mehr als eine tech⸗ 
iſche Spielerei der Amateure, ſind ſie heute ein 
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äh 


Radio 


Es iſt den Kurzwellen ähnlich gegangen wie 
ft ſchon in der Technik, beſonders in der Elektra⸗ 


ASS heuerte eee 


Die Welt am Sonnta 


wichtiges Hilfsmittel der drahtloſen Nachrichtenüber⸗ 
mittlung, eine wertvolle Ergänzung der Langwellen- 
Großſtation geworden. Eine bedeutſame weitere Auf⸗ 
gabe — nämlich Träger der Fakſimileſchnelltele⸗ 
graphie zu werden — iſt ihnen in jüngſter Zeit er⸗ 
wachſen. Die Telefunken⸗Kurzwellenſender haben ih⸗ 
re Geeignetheit auch für dieſen Zweck bereits be⸗ 
wieſen: Die Uebertragungsverſuche — unter Be⸗ 
nutzung des Bildtelegraphie-Syſtems Telefunken⸗ 
Karolus⸗Siemens — find ſowohl innerhalb Europas 
wie auch nach Ueberſee ausgezeichnet verlaufen. 


Die Hochanteune keine Blitzgefahr. 

Im Zuſammenhang mit der oſt erörterten 
Frage, ob Außenluftleiter eine erhöhte Blitzgefahr 
für die Häuſer bedeuten, iſt ein Gutachten des 
Verwaltungsrates der Württembergiſchen Gebäude⸗ 
brandverſicherungsanſtalt von beſonderem Intereſſe, 
Das Gutachten beſagt u. a.: 

„die Befeſtigung von Außenluftleitern für den 
Rundfunk an den bei uns verſicherten Gebäuden 
wird nicht beanſtandet, wenn die Anlage vor⸗ 


„„ N 


Die 
Elektriſche Bahn im 
Dabrower Becken. 
Höch ſtwahrſcheinlich 
noch im Laufe des 
Monates Jänner l. J. 


wird die elektriſche 
Bahn Sosnowitz⸗Be⸗ 
dzin- Dabrowa góre 
nicza eröffnet werden. 
Der Bau dauerte über 
ein Jahr. Unſere Pho⸗ 
tographie ſtellt eine 
Kurve der elektriſchen 
Bahn in der Zur 
fahrtsſtraße in Bedzin 
dar. 


Sendewelle muß größtmögliche Kon- ſchriftsmäßig ausgeführt ijt und die jeweils gülti⸗ 


gen „Vorſchriften für Außenantennen“ des Ver⸗ 
bandes deutſcher Elektrotechniker eingehalten wer⸗ 
den. Beitragserhöhungen für Gebäude mit Außen⸗ 


luftleitern treten nicht ein und find auch nicht von 


Uns geplant. Die von manchen Haus- und Grund⸗ 
beſitzervereinen in dieſer Hinſicht etwa zum Aus⸗ 
druck gebrachten Befürchtungen ſind nicht begrün⸗ 
det. Wir ſchätzen die Blitz⸗ und Feuersgefahr ei⸗ 
ner vorſchriftsmäßigen Rundfunkanlage nach unje 
ren bisherigen Erfahrungen nicht höher ein, als 
die einer Fernſprechanlage.“ 


Nordlicht und Funkempfang. 


Der Leiter der nördlichſt gelegenen Funkſtelle 
Goodhavn auf Grönland war von der dänischen 
Regierung mit Unterſuchungen darüber beauftragt, 
od und in welchem Maße die dort häufig zu Dev- 
bachtenden Nordlichterſcheinungen den Funkemp⸗ 
fang beeinträchtigen. Nach den über lange Zeit durch⸗ 
ührten Beobachtungen hat ſich ergeben, daß das 
licht keinerlei Schwinden oder Schwanken des 
fanges bewirkt. Der Verſuchsleiter Möller, der 
eine elfjährige Funkerfahrung zurückblickt, will 
gar nirgends beſſere und gleichmäßigere Emp- 
an angetroffen haben als auf Grön⸗ 
and. 
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Fragen und Antworten. í 


Gl. Frage: Welches Empfangsgerät ijt das! 
befte und zum Selbſtbau geeignete? Woher kann 
man Anleitung zum Selbstbau dieſes Empfängers 
beziehen?. 

Antwort: Es iſt prinzipiell unmöglich, eine 
Schaltung oder ein Gerät als das beſte zu bezeich⸗ 
nen. Wenn dies möglich wäre, ſo würde man nur 
noch eine Type bauen, die dann für alle Fälle zu 
gebrauchen wäre. Welche Schaltung gewählt wer⸗ 
den foll, hängt von den örtlichen Empfangsmög— 
lichkeiten, von den Anforderungen, die der Hörer 
bezüglich der Lautſtärke und der Reichpeite ſtellt, 
und nicht zuletzt vom Geldbeutel des Baſtlers ab. 
Ein in jeder Hinſicht befriedigender Empfang ift 
mit einem Bier- oder Fünſ⸗Röhren⸗Neutrodynege⸗ 
rät zu erzielen. Allerdings erfordert der Bau und 
die Bedienung eines ſolchen Gerätes ziemlich große; 
Erfahrung, und es ijt dem Rundfunkfreund. nur 
zu raten, mit dem einfachſten Detektorempfänger feine È 
Baſtlertätigkeit zu beginnen und nach und nach an; 
ſchwierigere Schaltungen beranzugehen. Schalt]; 


Der Rundfunkapparat in der Taſchenuhr. 
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Dieſer winzige, gut funktionierende Apparat wurde auf einer 
Londoner Radio-Ausſtellung vorgeführt. 


men für Empfänger ſind in den vielen Rundfunk⸗ 
baſtelbüchern, auch in Einzeldarſtellungen zu finden. 
Nach einigen Verſuchen wird man ſchon finden, 
welche Schaltung die beſte iſt. 

A. A. Frage: 1. Wirkt die Lage in einem! 
Gebirgstal ſtörend auf den Empfang? { 

2. Wie muß die Antenne angebracht werden, 
um ſolche Störungen einigermaßen herabzumindern?; 

3. Was für einen Apparat würden Sie für 
folh eine Lage empfehlen? 

Antworten: 1. Nach verſchiedenen Aeuße⸗ 
rungen aus Amateurkreiſen iſt wohl anzunehmen, 
daß die Berge eine gewiſſe Schirſmwirkung aus- 
üben und den Empfang in den Tälern abſchwächen. 
Von direkten Störungen kann allerdings kaum die 
Rede ſein. 

2. Die Empfangsantenne ſoll — wie jede Hoch⸗ 
antenne überhaupt — möglichſt hoch und frei an⸗ 
gebracht werden. ; 

3. Die Antwort auf ihre dritte Frage finden 
Sie unter Gl. der heutigen „Fragen und Ant⸗ 
worten“. 
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Stipendium für Zeitungsleſer. An einer; 
höheren Schule in Cumberland hat ein Mäzen eint 
Kapital von 6800 Pfund Sterling geſtiftet, deffen L 
Ertrag zu Stipendien für die beſten Zeitungs⸗ 
lejer verwandt werden foll. Dieſe Bewerber müſ⸗ 
ſen den Nachweis führen, daß fie eine Anzahl; 
großer Zeitungen regelmäßig und mit Verſtand; 
a und ſich aus der Lektüre eine eigene Meinung 

ilden. f. 
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Die Welt am Sonntag. 


Die Berliner Explofions Kataſtrophen. 


Eine Exploſionskataſtrophe von ungeheuerer Wucht ereignete 
ſich in der Landsberger Allee in Berlin in unmittelbarer Nähe 
der Fleiſchmarkthalle. Das Haus Landsberger Allee 115—116 
(Bild rechts oben), das von mehr als 30 Mietsparteien, insgeſamt 
160 Perſonen, bewohnt wird, war der Schauplatz der Kataſtrophe. 


von 10 Metern durch ſieben Etagen, vom Keller bis zum Dach⸗ 
geſchoß, völlig in Trümmer gelegt. Zahlreiche, in dieſem Teil des 
Hauſes ſchlafende Bewohner erlitten den Tod, während es einem 
anderen Teil der Bewohner glückte, das nackte Leben zu retten. 

Unfer Bild links oben zeigt Kolonnen der Feuerwehr und 
Hundertſchaften der Schutzpolizei bei den Aufräumungsarbeiten 
und auf der Suche nach den noch vermißten Todesopfern. 

Ein zweites Exploſions⸗Anglück, ähnlich der Kataſtrophe in 


der Landsberger Allee, hat ſich Sonntag vormittag in Dahlem 


auf dem Villengrundſtück Parkſtraße 40—42 ereignet (Bild rechts 


(Der Kanalſchwimmer“ — Fortſetzung) 
Sie wandte ſich eifrig an Miß Bagenſtecher und gab 


ihr auf, Zimmer im Royale-Palace-Hotel zu beſtellen und 


das Palace-Hotel in Dünkirchen zu verſtändigen, daß ihre 
Rückkehr erſt am nächſten Vormittag erfolgen würde. 

Miß Bagenſtecher ging. 

„Was iſt Ihnen, Miſter Bronnen?“ drang Miß Blank 
nach dem Verſchwinden der Geſellſchafterin ohne Um⸗ 
ſchweife auf den Schwimmer ein. \ 

Fred Bronnen hielt ihrem Blick ſtand. 

„Ich bin verloren“, gab er kalt zurück. 

„Was heißt das? — Verloren? — Zweifeln Sie plötz— 
lich an der Durchführbarkeit Ihres Planes?“ 

„Nein. Ich habe mich von meinem Trainer in Un— 
frieden getrennt. Da er der Vorſitzende des Vereins iſt, 
der mich ausgeſandt hat, werde ich dort und vielleicht auch 
aus dem Schwimmerverband überhaupt ausgeſchloſſen.“ 

„Iſt das ſehr ſchlimm?“ 

„Ja. Mir werden dadurch alle ſportlichen Möglich— 
teiten genommen. Bei Außenſeitern erkennt man ſport⸗ 
liche Höchſtleiſtungen nicht an.“ 

„Auch die Kanalbezwingung nicht? — Ich denke, das 
iſt eine Tat, die einen ſporttüchtigen Menſchen und 
nicht ein eingereihtes, eingeſchriebenes, abgeſtempeltes 
Mitglied irgendeiner beſtimmten Gruppe verlangt!“ 

Fred Bronnen vermochte dieſen Einwand nicht zu ent⸗ 
kräften. Er wurde unſicher. Da fragte ihn Miß Blank. 
unter geſenkten Lidern: 

„Bin ich ſchuld an dem Zerwürfnis?“ 

Der Schwimmer erſchrak. Er verneinte viel zu haftig, 
als daß Miß Blank ſeinen Beteuerungen hätte Glauben 
zu ſchenken vermögen. 

„Wo iſt Miſter Hoofft jetzt?“ 


nach Norden gelegene Teil des Hauſes wurde in einer Breite 


„Ich weiß es nicht — wahrſcheinlich abgereiſt — nach 
Deutſchland. Mir iſt, als hätte ich ihn über die Straße 
gehen ſehen — — mit einem Gepäckträger, der ſeinen 
Koffer trug!“ 

Miß Blank ſann. Ihr hübſches Geſicht war in Nach⸗ 
denklichkeit leicht verfinſtert. Die Heinen Hände ſpielten 
nervös mit dem Sektglas. 

„Können Sie mit einem anderen Trainer den Kampf 
neu aufnehmen, Miſter Bronnen — als Berufsſportler?“ 
Das beſtätigte Fred Bronnen zögernd. — Unbehagen 
beſchlich ihn: Wie ſollte er ohne feſtes, ſicheres Ein⸗ 
tommen als Berufsſportler leben können. — — Und wie 
ſollte er vor ſich ſelbſt nun die weitere Unterſtützung durch 
Miß Blank rechtfertigen? 

Da kam Miß Bagenſtecher zurück. Sie hatte ein auf⸗ 
fallend bleiches Geſicht, in dem die ſchwarzen Augen un⸗ 
ruhvoll flackerten. Ihr Gang, der ſonſt ſteif und korrekt 
war, ſchien unſicher, faſt ſchwankend. 

Sie machte um Fred Bronnen einen weiten, auffälligen 
Bogen, ſchritt zu Miß Blank, beugte ſich zu deren Ohr 
herab und flüſterte abgeriſſen: 

„Laſſen Sie dieſen Herrn ſogleich verhaften, Miß 
Blank — — er ift ein Mörder — —, er hat in unjerem 
Hotel in Dunkerque ſeinen Trainer, Miſter Hoofft, er⸗ 


mordet und beraubt — — das Opfer hat noch gelebt, als 


Fortſetzung auf Seite 74. 


nebenſtehend). Durch eine Exploſion von 
Knallqueckſilber wurden der Seitenflügel 
des Hauſes und die anſchließende Garage 
in die Luft geſprengt Der Herd der Ex⸗ 
ploſion lag in einem Laboratorium, das 
den Chemikern Weingärtner und Stammer 
gehört. Zwei Perſonen wurden getötet: 
der 50 jährige Kaufmann und Chemiker 
Willy Stammer und die 22-jährige Haus- 
ans eſtellte Martha Schönfeld. Schwer 
verletzt wurden acht Perſonen. 


WINTERSPORT. 


Der wahre Winter. 

Du fluchſt dem Winter mit feinen Tücken, 
Der dich erkältet, der dich verſtimmt. 

Der heißeſte Sommer mit Schweiß und Mücken 
Iſt dir viel lieber, ſo grollſt du ergrimmt. 
Ewiges Wehen, Schneien und Schmelzen 
Kann dich nicht freu'n im Gewühle der Stadt. 
Ewiges über⸗das⸗Glatteis⸗Stelzen — 

Widerlich, wenn man kein Auto hat! 

Richtig. Doch wäre die Weisheit zu buchen: 
Willſt du nen Menſchen auf Nieren und Herz 
Prüfen, du mußt ihn ſtudieren und fuen 
In feiner Heimat, nicht anderwärts. 

Mußt ihn mitten unter den Seinen 
Schauen, wie er ſich nimmt und gibt; 
Dort nur wird er dir einfach erſcheinen, 
Ehrlich ſo, wie er haßt und liebt. 

Grämlich, ein ſchmieriger, übler Geſelle, 
Schleicht wohl der Winter als Gaſt der Stadt — 
Komm' auf die Berge, wo er die Helle, 

Wo er den Schneewind der Einſamkeit hat! 
Wo ihn, vereiſt, ſeine Gletſcher grüßen, 
Wo von Lawinen der Felſen bebt; 

Wo ihm Dörflein ſchlafen zu Füßen, 

Wo er die Freiheit der Heimat lebt! 

Wo der Berg von gefrorenen Bächen 
Funkelt im Lichte der Sonne wie Stahl — 
Dort übergleite auf Schneeſchuh'n die Flächen, 
Fahr” auf ſauſendem Schlitten zu Tal! 

Wenn dann im Spätrot die Gipfel brennen 

Hoch über der Menſchen Sorgen und Zwiſt, 

Wirſt du jubelnden Herzens bekennen: 

Hei! Wie herrlich der Winter iſt! 
Rudolf Presber. 


Sport im Schnee. | 
Es gibt heute kaum eine Frau, die nicht Win- 
terſport treibt. Welchen, entſcheiden die Fähigkei⸗ 
ten, und, uneingeſtandenermaßen, die Kleidſamkeit 
des Koſtüms. In den Grundzügen und vor allem 
bei der ſtreng ſportmäßig betriebenen Art liegt 
natürlich der Dreß für Eislauf, Rodel, Ski und 
auch für Bob, Eishockey, Skeleton mit den dafür 
typiſchen Beſonderheiten an Schutzleder, Schuhzeug, 
Wollfäuſtlingen mit Leder⸗Innenſeite und dergl. 
feji. Bei der mehr dilettantiſchen Sportbetätigung 
wählt die Frau ihren Anzug jedoch nicht nur von 
dem Geſichtspunkt der Zweckmäßſgkeit, ſondern fie 
iſt mindeſtens in dem gleichen Maße an den klei⸗ 
nen, luſtigen, koketten Abweichungen, die den ſtren⸗ 
gen Sportsſtil mildern, intereſſierk. Und daran läßt 
es die Mode augenblicklich nicht fehlen. Farben⸗ 
fröhlichkeit, reizvolle Ueberflüſſigkeiten auf der gan- 
zen Unie! Weshalb das auf Koſten einer ernſthaf⸗ 
ten Sportbetätigung gehen ſoll, wie von Sport⸗ 
fanatikern, männlichen und weiblichen Geſchlechts 
ſo nachdrücklich betont wird, iſt nicht recht einzuſehen. 
Und die Frauen kümmern fih auch herzlich wenig 
um derlei Einwände. Sie wagen ſich, von der Mode 
mit einem Freibrief verſehen, ſogar an das durch 
Tradition geheiligte Norweger Koſtüm, verbannen 
die unkleidſame Militärbluſe und die phantaſtiſche 
Schirmmütze und tragen ſtatt deſſen zu dem langen 
dunklen Beinkleid einen weißen hochgeſchloſſenen 
Wollſweater, der in Schräg⸗ oder Querſtreifen 
bunte Muſter zeigt. den ſonſt ordentlich und zweck⸗ 
mäßig um den Hals gelegten Schal kokett um die 
Hüften geſchlungen, und verwandeln die purita- 
niſche Schirmmütze in ein reizendes Wollkäppchen 
mit einer bunten, luſtig baumelnden Troddel. Bei 
größeren Skitouren leiſtet dann die imprägnierte 
vorſchriftsmäßige Windjacke noch gute Dienſte, und 
wer überhaupt mit dem „Telemark“ und „Chri⸗ 
ſtiana“ vertraut ift, dem wird das Hübſch⸗Ausſehen 
dabei kein Hindernis ſein. Im allgemeinen gewinnt 
das lange Norweger Beinlleid immer mehr an 
Beliebtheit und fängt auch beim Nodelſport an, 
die bisherigen Breeches oder Knickerbockers mit 
Wickelgamaſchen oder langen Wollſtrümpfen, abzu⸗ 
löſen. Der farbige am Hals enganliegende Pullover 
wird hier durch eine pelzgefütterte Sportjacke oder 
eine kurze, ſchicke Pelzweſte vervollſtändigt, und 
Schal, Tellermütze, und bunte Fäuſtlinge betonen 


Die Well am Sonntao. 


das mit dem Nodelſchlitten konſpirierende naiv- 
luſtige Element. Am wenigſten gewandelt hat ſich 
der Anzug für den Eislauf. Das kurze weite Röck⸗ 
chen iſt auch in dieſem Jahre Vorſchrift, die dar⸗ 
unter getragenen Breeches, die, ſehr feſch ein klein 
wenig unter dem Röckchen hervorſehen, harmonieren 
mit der ärmelloſen Strickweſte, die man augen⸗ 
blicklich viel zuu dem bunten Pullover mit U⸗ 


ſförmigem Ausſchnitt trägt. Dazu kommt auch hier 


die obligate Sportgarnitur, Mützchen, Schal und 
Stulpenhandſchuhe, wie bei den anderen Koſtümen, 
nur vielleicht noch ein wenig eleganter. 

Der Eislaufſport. 

Wenn ſich die Menſchheit mit allerlei Erkäl⸗ 
tungskrankheiten zu plagen hat, ſo iſt ſie nur gar 
zu leicht geneigt, der Winterkälte allein die Schuld 
beizumeſſen. Meiſt iſt aber an den ſogenannten 
Erkältungskrankheiten unſere unzwedmähige Lebens- 
weiſe in den Wintermonaten ſchuld. Da bietet 
der Eislauf einen willkommenen Ausgleich. Sämt⸗ 
liche Muskeln des Körpers werden in anregende 
Tätigkeit verſetzt. Die natürliche und ungezwun⸗ 
gene Haltung des Körpers begünſtigt eine voll⸗ 
kommene Arbeit aller Organe. Die Lungen weiten 
ſich und nehmen von der im Winter be- 


Eisſport auf dem Dahe. 


Eine Utrechter Fabrik hat auf dem Dache ihres Haufes eine Eisbahn angelegt, auf der die Angeſtellten 
in den Freiſtunden Winterſport ausüben können. 


ſonders reinen, ſauerſtoffreichen Luft in ſich auf. 
Der Kältereiz lockt das Blut an die Körperober⸗ 
fläche, wodurch wiederum der Blutumlauf angeregt, 
beſchleunigt und in geregelte Bahn gelenkt wird. 
Warme Hände und Füße, gerötete Wangen ſind 
die Folgen davon. Die Unterleibsorgane arbeiten 
beſſer, die Verdauung wird angeregt, der Appetit 
ſteigert ſich, eine wohltuende, erquickende Nacht⸗ 
ruhe folgt auf die Tage, an denen wir dem Eis⸗ 
lauf huldigen. Auch die Wirkungen auf das Ge⸗ 
müt ſind durchaus nicht zu unterſchätzen. Man trifft 
mit Freunden und Bekannten zuſammen und treibt 
edle Geſelligkeit. Die geſundheitlichen Vorteile, die 
der Eislauf bringt, erheitern das Gemüt. — Der 
Menſch wird ſich beim Schlittſchuhlaufen ſo recht 
feiner Kraft bewußt. Wie bei jedem anderen Sport 
iſt auch hier vor Uebertreibung zu warnen; nicht 
bis zur Erſchöpfung iſt der Eislauf fortzuſetzen. 
Herzkranke Perſonen ſollen, bevor ſie dem Eis⸗ 
ſport huldigen, ihren Arzt um Rat fragen. Da 
die Winterluft kalt, oft ſcharf iſt und die Atmung 
bei der lebhaften Bewegung des Schlittſchuhlaufens 
von ſelbſt eine tiefere und ſchnellere wird, foll fie 
nur durch die Naſe geſchehen, damit die Luft ge⸗ 
nügend vorgewärmt in unſere Lunge gelangt. Nach 
Beendigung des Sportes macht man am beſten 
noch einen mäßigen Spaziergang. Würde man 
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ſich ſogleich ins warme oder gar überheizte Zimmer 
begeben, ſo würde man den ſchnell eintretenden 
Blutandrang nach dem Kopfe unangenehm emp⸗ 
finden. 


Ein weiblicher Alpenklub. Während die 
Sektionen des Deutſchen und Oeſterreichiſchen Al⸗ 
pen⸗Vereines ſchon vor Jahrzehnten in ſich gegan⸗ 
gen find, und bis auf rerſchwindende Ausnahmen, 
Frauen als vollwertige Mitglieder aufnehmen, find 
die Schweizer weniger galant geweſen und zwangen 
ſo die alpin eingeſtellten Frauen zur Selbſthilfe 
und zur Gründung eines Frauenalpenklubs. Aus 
der zehnten Generalverſammlung, bei der 26 Sek⸗ 
tionen vertreten waren, erfuhr man, daß dieſer 
Schweizer Frauen⸗Alpenklub 1750 Mitglieder zählt. 
Zentralpräſidentin des Klubs, der jih mit Erfolg 
und großer Begeiſterung hochtouriſtiſchen Aufgaben 
widmet, ijt Fräulein Louiſe Gfeller. Im offiziel⸗ 
len Bericht der Mitteilungen des Schweizer Alpen⸗ 
klubs über die Generalverſammlung des C. S. F. 
A. (Club ſiuſſe de Femmes alpiniſtes) heißt es: 
ſie macht den Eindruck einer mächtigen, nützlichen 
und einigen Geſellſchaft, die mit Vertrauen in 
die Zukunft blicken kann. 
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Die weiße Majeſtät. Jeden wahren Berg⸗ 
freund erfüllt es mit Trauer und Beſorgnis, wenn 
er ſieht, wie das Unternehmertum und das Ka⸗ 
pital daran ſind, ſich nun auch der letzten reinen 
Hochburgen der Natur, der Berge, zu bemächtigen. 
Wenn dieſem Kampf um die Berge, den die 
Emelka unter dem Titel „Die weiße Majeſtät“ 
verfilmen will, ein wirklich gutes Manuſkript zu⸗ 
grunde liegt (daran fehlt es aber leider bei den 
meiſten alpinen Filmen) jo wird fie ein neues 
und intereſſantes Problem auf die Leinwand brin⸗ 
gen. Ein verwandtes Thema hat Peter Roſegger 
in ſeinem Roman „Jakob der Letzte“ bearbeitet, 
— — das Verſchwinden eines Hochgebirgsdorfes 
durch die Herrenjagd. In dem entſtehenden Film 
iſt allerdings eine andere, den Naturfreund mehr 
befriedigende Löſung vorgeſehen. Der Film. fon 
ſowohl im Winter als im Sommer ſpielen und 
intereſſante Gebirgsaufnahmen bringen. Hoffentlich 
iſt auch für eine gute alpine Regie geſorgt in der 
Richtung, daß dieſer neue Film nicht die alten tech⸗ 
niſchen und pfychologiſchen Unmöglichkeiten in den 
bergſteigeriſchen Szenen ſowie in Tracht und Sitte 
der Bergbewohner aufweilt und dadurch trotz aller 
ſchönen Aufnahmen beim Kenner keine rechte Freu⸗ 
de aufkommen läßt. 
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Neu eröffnet! 


Spezialgeschäft für “Wachstuch 
und einschlägige Artikel 


F. MMatulik, Bielsko, (Wzgorze 7. 


Neu eröffnet! 


Die Welt am Sonntag. 


Linfs oben: 


Ankunft des neuen engliſchen 
Geſandten. 
Der neue engliſche Geſandte Sir 


Erskine iſt bereits in Warſchau 


angekommen und wurde auf dem 

Bahnhofe von den Beamten der 

engliſchen Geſandſchaft und dem 

Vorſtande des diplomatiſchen 

Protokolles im Außenminiſterium 

Grafen Przezdziecki emp- 
fangen. 


Rechts oben: 
Das Fachſchulweſen in 
Oberſchleſien. 
Die Bildungsabteilung iſt ſtets 
bemüht die Fachſchulen in Ober⸗ 
ſchleſien zu vermehren. 
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Die Einweihung der Abteilung An der Riviera. 

der „Panſtwowy Bauk Roluy“ „ 

j in Krakau. 

Dieſer Feierlichkeit wohnten bei: 
Min. Staniewicz (x), Pfarrer Sa- 

pieha (1), Wojewode Darowa ki (2), 
der Präſes dieſer Bank Ludkiewicz 
(3) und der Direktor der Hauptab⸗ 
teilung in Warſchau Nachwelt (4). 


Neben dieſer Kirche befindet ſich das Büro 
des polniſchen Komitees für ganz Italien, 
das Informationsbüro, die Redaktion der 
Zeitung „Der Pole an der Riviera“ eine 

Leſehalle u. ſ. w. 
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Ein Banderium ſchleſiſcher 
Bauern in Chorzów, 


Bei größeren nationalen oder kirch⸗ 
lichen Feierlichkeiten erſcheinen die 
Bauern aus Chorzów, Piekary oder 
Wielka Dabröwka in Banderien zu 
Pferde. Die Bauern aus dieſer 
Gegend haben noch ihre alten male- 
riſchen Nationaltrachten beibehalten. 
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Die Warſchauer Kochkunſt⸗Ausſtellung. 


Im Vormonat hat in Warſchau eine zweitägige Zuſammenkunft der Vertreter der Kochkunſt im 
Saale des Stadtrates ſtattgefunden, darunter bekannte Namen wie (von links nach rechts) 
Zabrocki, Piaſeckt, Andrzejewski (Vorſitzender), Jaſinsti, Rzanat und Puchalski. 


Denen 


MEREERIN 
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Die Well am Sonnlag. 


Vichtige Ereigniſſe im internationalen Sport. 


Amſterdam beherrſcht die Gedanken aller 
Sportsleute. Es wird überall fleißig gerüſtet und 
wenn die vorausſichtliche Anzahl der Teilnehmer 
zur Wirklichkeit werden ſollte, dann wird die 
Amſterdamer Olympiade alle vorhergegangenen 
in den Schatten ſtellen. Amerika allein entſendet 
120 Teilnehmer und will jih dadurch wenigſtens 
ziffernmäßig die Ueberlegenheit ſichern. Die Amei 
rikaner werden 
daß während der ganzen Dauer der Olympiade 
im Amſterdamer Hafen verankert fein wird. 
Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Finnland und 
Italien ſich in ähnlicher Weiſe einrichten werden. 
Der beſte Läufer der Schweden, Wide, wird im 
5000 m Lauf ſtarten, trotzdem dieſe Diſtanz für 
ihn eigentlich zu groß iſt, da er ſeine beſten Zei⸗ 


ten im 3000 m Lauf erreicht. Auf dieſer Diftanz 


wird er mit Nurmi zuſammentreffen, wodurch das 

Pariſer Zuſammentreffen, das ſeinerzeit die Ger 

müter jo erregt hat, eine Wiederholung er- 

fährt. 

Nurmi hat ſich in der Zwiſchenzeit mit ſeinem 
Verband ausgeſöhnt, vielmehr mit dem Expedi⸗ 
tionsleiter der Finnen, Pikkalo, mit dem er ſich 
im vergangenen Sommer anläßlich der Stockhol⸗ 
mer Fahrt entzweit hatte, und die Erkläruung ab⸗ 
gegeben hat, daß er überhaupt nicht mehr an den 
Start gehen wird. — Die Angarn, Franzoſen und 
Tſchechen bereiten ſich ebenfalls mit viel Arbeit 
tor, wobei für die Vorbereitung der franzöſiſchen 
Teilnehmer ein Betrag von 3,209.000 Franken be⸗ 

ſtimmt wurde. — Die Expedition der ſchwediſchen 
Teilnehmer ſoll ſich auf 30.000 ſchwed. Kronen 
ſtellen. 

Inm Gegenſatz zu den Amerikanern und Tſche⸗ 
chen, die die leichtathletiſchen Wettkämpfe mit ei- 
ner möglichſt großen Anzahl von Teilnehmern be⸗ 
ſchicken wollen, (Amerika 120, Tſchechoſlowakei 31), 
entſenden die Deutſchen nur diejenigen Leichtathle⸗ 
ten, die wirklich Ausſicht haben, ſich in einzelnen 
Konkurrenzen zu plazieren. i 

Eine etwas merkcürdige Sache ijt die Reife 
Dr. Pelzers, des deutſchen berühmten Rekordinha⸗ 
bers (Weltrekord im 500 — 1000 m) nach Ame⸗ 
rika. Dieſer ausgezeichnete Leichtathlet, die größte 
Hoffnung der Deutſchen für Amſterdam, erhielt 
vor einigen Wochen eine Propoſition der Ame⸗ 
rikaner für eine Tournee in den Vereinigten Staa⸗ 
ten, deren ſportliches Motiv die Unmöglichkeitma⸗ 
chung eines Zuſammentreffens Dr. Pelzers mit 
Wattſon, gegenwärtig dem beſten Läufer auf den 
von Dr. Pelzer bevorzugten Strecken. Dr. Pelzer 
hat große Luſt, dieſer Proposition beizuſtimmen, 
der deutſche Leichtathletikverband hätte aus Pro- 
pagandarückſichten nichts dagegen, der einzige Grund 
der dagegen ſpricht, iſt die Anſicht der europäiſchen 
Preſſe, die hervorhebt, daß Dr. Pelzer ebenſo wie 
im Vorjahre der norwegiſche Sprinter Hoff den 
Lockungen des amerikaniſchen Proſeſſionalismus 
nicht widerſtehen wird. Hoff hat den glänzenden fi⸗ 
nanziellen Angeboten nicht widerſtehen können und 
hat ſich nicht geſträubt, Profeſſional zu werden. 
Die europäiſche Preſſe ſpricht die Befürchtung 
aus, daß die Amerilaner darauf ausgehen werden, 
Dr. Pelzer zu kompromittieren, um ſeinen Start 
in Amſterdam unmöglich zu machen, ähnlich, wie 
ſie es mit Hoff gemacht haben, der im Stabhoch⸗ 
ſprung ohne Konkurrenten dageſtanden iſt und als 
größter Gegner Osborns, des amerikaniſchen Zehn⸗ 
kampfmeiſters, galt. Auch er wurde auf die erwähn⸗ 
te Weiſe „unſchädlich“ gemacht. 

* 
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= Auf der olympischen Sprungſchanze in 
St. Moritz fanden bereits am zweiten Weihnachts⸗ 
feiertag die erſten Sprungkonkurrenzen ſtatt, an 
welchen auch die Schweizer olympiſchen Kandidaten 


zen laſſen hoffen, daß man auf der olympiſchen 
Schanze noch viel beſſere Reſultate erzielen wird. 
Die erzielten Ergebniſſe lauten: Senioren: 1. Tro⸗ 
jani (Schweiz) Note 18.305 (61.57 und 62 m). 
2. Sperre Lislegaard (Norwegen) Note 15.850 
(61.64 und 63 m, letzterer geſtürzt). 3. Hans 
Eidenbeni (Schweiz) Note 15.500 (48.51 und 51 
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ein beſonderes Schiff bewohnen, 


teilgenommen haben. Die bisher erreichten Diſtan⸗ 


m). 4. Hermann (Schweiz). 5. Florian Koch 
(Schweiz). In den Juniorenkonkurrenzen ſiegte 
Miller mit der Note 15.63 (30 und 43 m). 

Den beſten Sprung erreichte Trojani mit 62 
m., den weiteſten Sprung Sverre Lislegaar mit 
63 m. Die Sprungſchanze hat die Feuerprobe glän⸗ 
zend beſtanden und ſich als ausgezeichnet erwieſen. 


Die nordiſchen Staaten arbeiten fleißig mit 
ihren olympiſchen Auserwählten. Der Finnlän⸗ 


diſche Skiverband hat unterdeſſen bereits in der 


kleinen Ortſchaft Rovaniemi olympiſche Auswahl 


kämpfe veranſtaltet, die fih jedoch nur auf die kei). 


Langſtrecken (36 Klm.) und den kombinierten Lauf 
beſchränkten. Im 36 Klm.⸗Lauf wurde Saarinen, 
der Sieger der nordiſchen Olympiade im Jahre 


1926, Erſter. Er erreichte die Zeit von 2:41,54. 
ſich Tauno Lapalainen Königshütte 5:2 (1:1). Schöner und verdienter 
2:42,55, Marti Lapalainen] Sieg des oberſchleſiſchen Ligameiſters gegen den 


Hinter ihm plazierten 
2:42,54, Manila 


2:43,05 und Niku 2:43,32. 

Im kombinierten Lauf ſiegte Tolva Järoinen 
mit 37.94 Punkten über Nuotio (34,25 Pkt.) und 
Esko Järvinen (32,81 Pkt.). 


Sie nimmt es mit jedem auf. 


4 


Dieſe kampfluſtige junge Kreolin hat bereits 5 k. o. 
und 33 Punktſiege errungen und will ihren Rekord 
noch auf 100 Siege ſteigern. 


Nach der Beendigung der Wettkämpfe wurde 
die finniſche Mannſchaft proviſoriſch wie folgt no- 
miniert: Saarinen, T. und M. Lapalainen und 
Nitu. Zu den Sprungkonkurrenzen: Nuotio, Rai- 
wio, T. und E. Järwinen, zum kombinierten Lauf 
T. und E. Järwinen, Nuotio und Paananeu. 

Die nominierte Mannſchaſt gilt als ſehr ſtark 
und viele ſchätzen jie der norwegiſchen Mannſchaft 
als ebenbürtig. 


Auch der Norwegiſche Skiverband hat in 2 


den Weihnachtsfeiertagen nicht geruht. Das ſchar⸗ 
ſe Training für die Olympiade iſt beendet. Der 
Verband hat ſich entſchloſſen, folgende Mannſchaft 


für die Winterolympiade zu entſenden: für den“ 


50 Km. Lauf: St. Löhrdahl, Gjöſlien, Hegge, Kjell⸗ 
Dotu, Stöa, Myrmahl. Für den 18 Km. Lauf: 
J. Gröttumsbraaten, M. Hegge, H. Haakonſen, 
O. Kjellbotu., Kombinierter Lauf: Gröttumsbraa⸗ 
ten, Gnersrud, Koltarud, Vinjarengen. Für die 
Sprungkonkurrenzen: A. Anderſen, S. Ruud, Its 
lin, Thams, Thönsbergi, Snersrud. 

N * 

Die Zuſammenſetzung des Schiedsrichter⸗ 
kollegiums für die Winterolympiade in St. 
Moritz: $ 

Für die in St. Moritz ſtattfindenden Ski⸗ 


konkurrenzen der Olympiade wurde das Ppezielle 
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wohler fühlte und 3:1 führen konnte. Tore für 


Schiedsrichterkollegium bereits feſtgeſetzt. So wur⸗ 
den für die Sprungkonkurrenzen die Herren: Kpt. 
Oeſtergard (Norwegen), Ing. Jilek (Tſchechoſlowa⸗ 
kei) und Ing. Straumann (Schweiz) beſtimmt. Im 
kombinierten Lauf ſetzt ſich die Schiedsrichter⸗ 
kommiſſion aus den Herren: Schmidt (Deutſch⸗ 
land), Nordensſon (Schweden) und Walti (Schweiz) 
zuſammen. Für die Terrainläuſe werden als 
Schiedsrichter die Herren Holm Quiſt (Schweden), 
Kpt. Oeſtergaard (Norwegen), Ing. Rara (Ita⸗ 
lien), Obſt. Bobkowski (Polen), und Dr. Frey 
(Deutſchland) fungieren. In das oberſte Schieds⸗ 
gericht kommen die Herren Biedermann (Deutſch⸗ 
land), Hamilton (Schweden), Aro (Finnland), Dr. 
Minelli (Frankreich), und Scheiner (Tſchechoſlowa⸗ 
; 1 1 
Fußball im Jun: und Ausland. 
„Slask, Swientochlowitz — Amatorski K. S., 


oberſchleſiſchen Kreismeiſter. Nach anfangs über⸗ 
legenem Spiel des „A. K. S.“ reiht „Slask“ die 
Initiative an ſich und beherrſcht ſodann vollſtän⸗ 
dig das Spielfeld. Die energiſchen Angriffe der 
Slaskſpieler kann Muſzalik im Tor in der erſten 
Spielhälfte parieren, muß jedoch dann kapitulieren. 
Die Tore für die Sieger ſchoſſen: Palka } 
Gyprus, Markewka und Tomas, für A. K. 
Nikiſz und ein Eigentor. l 
„Diana“, Kattowitz — Eiſenbahner S. C. 1:2 
(1:0). Beendigung des nach 30 Minuten Spiel- 
zeit abgebrochenen Meiſterſchaftsſpieles. Schönes 
und faires Spiel, das die Eiſenbahner verdient ge- 
wannen. Der bejte Mann der Eiſenbahner Geiſler 
rom I. F. C. Tore: für E. S. C. Mucha, für 
„Diana“ Kloſſek. i 
„Naprzod“, Lipine — ©. C. Zalenze 06 3:3 
(2:1). Grundloſer Boden, auf dem ſich „Lipine“ 


(2), 
S 


Ripine: Cug, Breitjcheitel. und Naſtula; für Za- 
lenze: Großmann und Chriſt. 

S. C. Myſlowitz 05 — Slask, Siemianowice 
5:2 (1:2). Myslowitz nahm das Spiel anfangs 
von der leichten Seite und mußte 2 Tore in Kauf 
nehmen. Erſt angeſichts einer event. Niederlage 
wurde die Sache energiſcher angefakt und eine fi- 
chere Ueberlegenheit über den Gegner erlangt. Die 
Tore für die Sieger ſchoſſen: Radka (2), Kraut⸗ 
wurst, Schulz und Walczuk; für Slask: Wofjcik 
und ein Eigentor. 

„Sparta“, Piekary — Polizei⸗S.⸗C., Katto- 
witz 2:1 (2:0). Ambitioniertes Spiel der über 
die mit Erſatzleuten angetretene Polizei überlege⸗ 
ne „Sparta“. Tore für „Sparta“: Pudlik und 
ein Eigentor; für die Polizei: Kaluza. 

K. „Brzeziny“ — 11. P. P., Tarnowitz 
6:3 (2:8). Gleichwertiges Spiel, wobei Brzeziny 
erſt in den letzten Minuten über die durch einen 
Unfall des repräſentatiren Tormannes des Ober⸗ 
ſchleſiſchen F. V. Joſchko, der ſich bei der Abwehr 
den Arm brach, deprimierten 11 P. P.⸗Mannſchaft 
ſiegt. Joſchko gehört den Verein. Sportfreunden, 
Königshütte an und dient gegenwärtig im 11. P. P. 
Tore für Brzeziny: Picza (3), Schneider, Weinert 
und Baron, für 11. P. P.: Pinkawa und der 
Rechtsverbinder. 
11 F. T. C. Budapeſt — F. C., Kairo 


Saloniki. F. C. Eliſabeth — Herakles 6:0. 
Athen. III. Bez. Budapeſt — Palatinare 
3:2. — III. Bez., Budapeſt — Enotic 4:1, E 
Paris. Rugley⸗Länderſpiel Schottland: — 
Frankreich 15:6. - ; 
Blrüſſel. Länderkampf Oeſterreich — Bel- 
gien 2:1 (1:0). Vor 30.000 Zuſchauern ſiegt Des 
ſterreich trotz ſchwacher Leiſtung Schmeidls und 
Walzhofers. In der 8. Minute ſchießt Hirländer 


das erſte Tor, und trotz großer Anſtrengung der 


Spieler bleibt dieſes Reſultat bis zur Halbzeit 
unverändert. In der 15. Minute ſchießt Weſſely 
das zweite Tor und erſt kurz vor Schluß gelingt 
den Belgiern das Ehrengoal durch Adams. 
Schiedsrichter Biſſelinek (Holland. 

Malta. Hajduck, Spalato — Repräf. Team 
Malta 1:1 (0:1). 
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Die Welt am Sonniag. 


Seliſame Zahlen. 


In einem Schmugglerprozeß ſpielten die oben 
abgebildeten Nummern eine große Rolls. Ein Zoll⸗ 
beamter als Zeuge befragt, ob diefe Kontrollnum⸗ 
mern mit den ſeinerzeit im Frachtbrief enthaltenen 


Nummern übereinſtimmten, ſagte unter Eid aus, 


daß er ſich dieſer Nummern ganz genau erinnere. 
Der Vorgang läge zwar ſchon einige Jahre zurück, 
auch hätte er den Frachtbrief damals nur wenige 
Augenblicke in der Hand gehabt, niemals aber in 
feinem Leben würde er dieje Nummern vergeſſen. 
Als der Richter die Ausſage anzweifelte, bewies 
der Zollbeamte ſofort, daß jeder Irrtum ausge⸗ 


ſchloſſen ſei. Können Sie dieſe Zahlen, nachdem 
Sie ſie zwei Minuten angeſehen haben, auch bis an 
Ihr Lebensende behalten und nachweiſen, daß je⸗ 
der Irrtum ausgeſchloſſen iſt? 


Höh ſonderbar. 

Zwei Väter und zwei Söhne hatten drei Grund⸗ 
ſtücke geerbt. Der Notar, der als Teſtamentsvoll⸗ 
ſtrecker die Grundſtücke übereignen ſollte, ſollte den 
Erben, — jo lautete das Teſtament — die Grund- 
ſtücke jo zuweilen, daß jeder Erbe ein Grundſtück 
bekam, ohne daß der Flächenraum der einzelnen 
Grundſtücke verringert würde. Der Notar handelte, 
wie ihm das Teſtament vorſchrieb. Wie war das 
möglich? Zu berückſichtigen iſt allerdings, daß die 
Grundſtücke auf einen Bergabhang gelegen waren. 


Auflöſungen aus der vorigen Nummer. 
„Drei Köpfe — eine Frau.“ 


Sie haben den Namen der Künſtlerin gewiß 
auch erraten. Die in der vorigen Nummer (Film) 
abgebildeten drei Porträts ſtellen den Filmſtar 
des Artikels: „Das 


Clara Bow, die Verfaſſerin 
gewiſſe Etwas“ dar. 


Drei Sportsleute wollen ſich an einer Tank⸗ 
ſtelle 15 Liter Benzin ſo teilen, daß einer von ih⸗ 
nen halb ſo viel wie jeder der beiden anderen er⸗ 
hält. Iſt eine ſolche Teilung mit den abgebildeten 
Gefäßen möglich? 


(Der Kanalſchwimmer“ — Fortſetzung) 


H 
! Auflöſung unſeres Puſſelſpiels aus voriger Nummer. 

man es fand, und dieſe Ausſagen gemacht. — — Das 
Hotel berichtete es mir ſoeben am Telephon — —“ 

Aus Miß Blanks Geſicht wich alle Farbe. Sie preßte 
die Lippen aufeinander und fah ratlos zu Miß Bagen- 
ſtecher auf, deren Geſicht von roten Flecken überzogen 
wurde. Dann wanderte ihr Blick über die Gläſer und 
Blumen zu dem ruhig und ahnungslos ſitzenden Fred 
Bronnen, deſſen offener, freier Blick mit dem ihren ſich zu 
einer ſtummen Frage vereinte. Miß Blanks Blick drang 
in die Tiefe der leuchtenden, blauen, offenen Augen und 
las auf ihrem Grunde von ruhigem Gewiſſen. Die hohe 
Stirn des Schwimmers trübte nicht der Schatten einer ſo 
1 1 Schuld, wie man ſie ihm zur Laſt zu legen 
chte. 

„Gut“, ſprach Miß Blank laut und feſt. „Bitte, Miß 
Bagenſtecher, veranlaſſen Sie, daß ſogleich der Wagen 
vorfährt. — — Ich gedenke Herrn Bronnen noch etwas 
in Oſtende zu zeigen — —“ 

Miß Bagenſtecher lächelte malitiös und außerordent⸗ 
lich befriedigt und wich mit ihren Augen dem Blick Fred 
Bronnens gefliſſentlich aus. i 

„Aber, bitte, unternehmen Sie ſelbſt nichts und ſprechen 

Sie nichts, Miß Bagenſtecher!“ gebot Miß Blank, als ſich 
1 die Geſellſchafterin zum Gehen wandte. 
Miß Bagenſtecher verſprach dies und trippelte davon. 
Fred Bronnen blickte ihr leicht beluſtigt nach und über⸗ 
ſah ſo den neuerlichen forſchenden Blick, mit dem ihn 
Miß Blank prüfte. | 


8. Kapitel. 


Als ſich der Zimmerkellner des zweiten Stockes des 
Palace⸗Hotels in Dünkirchen bezüglich des Gabelfrühſtücks 


nach den Wünſchen des Gaſtes auf Zimmer Nr. 94 er⸗ 
kundigen wollte, fand er den Gaſt mitten im Zimmer aus⸗ 
geſtreckt in einer Blutlache liegen. 

Der Kellner ſchlug ſogleich Lärm. Der Direktor, der 
Geſchäftsführer und ein Arzt, der gerade im Hotel ab⸗ 
geſtiegen war, erſchienen hinter dem Kellner im Zimmer. 
Die Tür wurde ſorgfältig hinter ihnen geſchloſſen. 

Der Arzt warf nur einen flüchtigen Blick auf den leb⸗ 
los am Boden Liegenden. 

„Der Herr lebt noch — — raſch die Kriminalpolizei 
— — wir dürfen hier vorher nichts anrühren!“ 

Der Geſchäftsführer eilte davon. Der Arzt fühlte de 
Puls des Verletzten. Er wurde bedenklich. 

„Höchſte Gefahr!“ 

„Tödlich?“ fragte beſorgt der Direktor des Hotels, der 
für den Ruf ſeines Hauſes fürchtete. 

Der Arzt nickte. 

„Erſchoſſen? — Selbſt?“ forſchte der Hoteldirektor mit 
unbehaglichem Stirnrunzeln. 

Da regte ſich der Verletzte. Er öffnete den Mund. Sein 
Geſicht verzog ſich im Schmerz. Der weißgraue Bart 
zitterte. 

Der Arzt beugte ſich näher zum Ohr des Röchelnden 
und vernahm mühſam die deutſchen Worte: 

„Erſchoſſen — — beraubt — — Mann mit Larve vorm 
Geſicht — — groß — — kann nur Fred Bronnen geweſen 
fein. — — Wollte abreifen — — Bronnen — — Kanal 
ſchwimmen — — ausſichtslos ohne das Geld — —“ 
Der Verletzte ſtöhnte ſchwer und lallte unverſtändlich 
weiter. In feinen abgeriſſenen Sätzen kamen immer 
wieder die Worte „Abreiſe“, „Geld“, „Fred Bronnen“ vor. 


(Fortſetzung folgt.) 


Ueberſchwemmung in London. 
Befreiung der Kaimeiſter aus ihren 
Häufern nahe der Themſe. 


Denkſt du an den Hunger der Vögel? 


.. ͤ 
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Wahres Geſchichtchen. 


Doktor Laurant, der um 1835 an der Gelehrten— 
ſchule des Johanncums in Hamburg unterrichtete, be⸗ 
merkte einſt in einer Stunde, daß ein Schüler lachte. 

„Warum lachen Sie?“ 

„Nicht über Sie, Herr Doktor!“ $ 

„Was wäre denn ſonſt hier Lächerliches?“ kh. 


Nach Ihnen, bitte. 


Skizze von 
Hermann Wagner. 
(Nachdruck verboten.) 


Karl war ein guter Menſch. Aber er war wohl zu 

gut. Er war ein höflicher Menſch. Aber er war wohl 
zu höflich. Karl gehörte zu jenen Leuten, die da 
glauben, allen anderen immer den Vortritt laſſen zu 
müſſen. Seine ſtereotype Redensart, nach der er auch 
handelte, war: „Bitte ſehr, nach Ihnen!“ 
Wie er ſich abſolut und in keiner Weiſe vordrängte, 
das bewies er jhon bei feiner Geburt. Er hätte näm- 
lich ebenſogut ſchon eine volle Stunde früher da ſein 
können. Aber fo etwas erſchien ihm taktlos. 

„Man ſoll Damen ſtets den Vortritt laffen”, faate 
er zu ſich. Und dementſprechend handelte er auch. Er 
ließ feine Zwillingasſchweſter zuerſt das Licht der Welt 
erblicken Dann erſt kam er ſelbſt. 

Während ſeine Schweſter aus Leibeskräften brüllte, 
verhielt er ſich ſtill und beſcheiden, wie es ſich für einen 
jungen Mann, der Lebensart hat, ziemt. 

So blieb er auch. Den Hochmut. auf irgendeinem 
Gebiete der erſte zu ſein, wies er weit von ſich. 

In der Schule lernte Karl recht aut, doch bemühte 
er fih nicht ohne Erfolg, das zu verbergen. Es war 
ihm peinlich, etwas zu wiſſen. was andere nicht 
wußten, und es beruhigte ihn deshalb. daß man ihn 
an? die letzte Bank ſetzte, weil er dort in keiner Weiſe 
Gefahr Tief, aufzufallen. 

Er war ſchon als Schüler der Takt und die Zurück⸗ 

haltung in Perſon. Man hörte und jah ihn fait gar 
nicht. Als er das Abaanaszeuanis erhielt, hatte er 
wahrhaftig keine Veranlaſſung. fich mit ihm zu brüſten. 
Das wollte er ja auch nicht. Er war eine diskrete, leiſe, 
in nen gekehrte Natur, der jeglicher Ehrgeiz, zu glänzen. 
fern lag. 
So reifte Karl zu einem jungen Mann heran. der 
im Theater dieſes Lebens nur einen beſcheidenen Steh⸗ 
vlatz für ſich begehrte. War das Theater ausverkauft 
oder dränaten ſick andere Leute zur Kaſſe, die irgend⸗ 
eine Premiere nicht verpaſſen wollten, dann trat er, 
höflich den Hut lüftend gern zurück und flüſterte mit 
einem ſchüchternen Lächeln ſein ſtereotypes: „Nach 
Ihnen, bitte!“ 

Er dachte bei ſich: „Es hat ja Zeit!“, und tröſtete ſich, 
wenn er einer Erſtoufführung nicht beiwohnen konnte, 
mit dem Gedanken daß das Stück wohl noch eine 
zweite und dritte Aufführung erleben würde. 

Doch nicht alle Aufführungen wurden wiederholt, 
und er verpaßte au: dieſe Weiſe ſo manches Luſt⸗, aber 
auch ſo manches Trauerſpiel Er war ein Mann, der 
ſich ſtets Zeit ließ und den man aus dieſem Grunde 
nicht recht ernſt nahm. Aber er machte trotzdem noch 
ſein Glück, und zwar auf einem Gebiete, auf dem man 
‘a 17 am wenigſten zugetraut hätte, nämlich in der 
Liebe. i 

Sie hieß Elfriede, und er liebte fie mit ganzer Seele. 
Er glaubte eine Zeitlang, daß er ſich umbringen würde, 
wenn ſie ihn verſchmähte. Aber ſie dachte nicht daran. 
Ca mar alles ſchon fo weit, daß man ſich verloben 
wollte 

Da kam ein anderer. Einer von denen, die nicht 
gut und höflich ſind, ſondern ſelbſtſüchtig, ungeſtüm 
und herriſch. 

Karl erſchrak, als er ihn ſah, und einen Augenblick 
lang war ihm zumute, als ob er ſich wehren müſſe. 
Don fiegten in ihm auch diesmal Beſcheidenheit und 
Takt. 

„Bitte nach Ihnen!“ ſagte er, indem er den ſich 
ungeſtüm vordrängenden Nebenbuhler mit einer höf⸗ 
lichen Geſte an ſich vorbei ließ. 

Das Herz war ihm Fehr ſchwer . 

Trotzdem, er überſtand es. Er lebte ſtill und be⸗ 
ſcheiden weiter und wartete, bis die Reihe endlich auch 
an ihn käme. 

Und eines Tages war es ſo weit. Elfriede, nach 
erfolgter Scheidung, war endlich frei. Da wagte er ſich 
wieder vor und klopfte behutſam an. 

Elfriede rief: „Herein!“ 

Er trat herein und ſah ſich vorſichtshalber noch um, 
ob nicht wieder ein anderer da wäre, dem er den Vor⸗ 
tritt laſſen mußte ` 

Er war der einzige. Niemand machte ihm die ge- 
liebte Frau mehr ſtreitig! 

Woraus man erſehen kann, daß man im Leben ſein 
Ziel auch dann erreicht, wenn man beſcheiden, gut und 
höflich allezeit nach der Deviſe lebt und handelt: 

„Nach Ihnen, bitte!“ 


Die luſtige 


1 
N 


Die Weli am Sonntag. 


Boshaft. 
„Draußen iſt ein Bettler, Willy, ich will ihm etwas 
Suppe geben.“ 
„Recht jo, dann konemt er wenigſtens nicht wieder.“ 


Bestechung. 


Fritzchen: „Unſer Froſch ſitzt unten im Wetterglas, 
unſere Landpartie wird verregnen . i 

Kätchen: „Gib ihm ne Fliege, vielleicht kommt er 
dann nach oben!“ W. R. 


— 
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Wie man's macht, macht man's falſch. 
„Ich bitte dich, Egon, ſei in der Oeffentlichkeit nicht 
allzu freundlich zu mir, ſonſt denken die Leute, ich bin 
gar nicht deine Frau.“ 


Ein netter Zuftand. 
„Haben Sie das Radeln denn jetzt 

gegeben?“ 
„Ja, vollſtandig! Das Radeln hängt mir förmlich 


zum Halſe heraus, dafür geht mir aber ein Motorrad 
im Kopfe herum!“ W. R. 


ganz auf⸗ 


N 


Der blinde Bettler. 
„Wie lange iſt dein Vater blind?“ er 
„Von morgens achte bis nachmittags um fünfe.“ 


Der eiſerne Vejen. 


Die Frau Reichstagsahgeordnete kommt aus einer 
Parteiverſammlung nach Hauſe: 

„Jetzt iſt Schluß mit der Schweinewirtſchaft! Wir 
werden mit eiſernem Beſen das Land ausfegen!“ 

Demütig macht der Gatte einen Vorſchlag: 


„Wie wäre es, wenn du mit dem Wohnzimmer an⸗ 
Le 


fingſt?“ 


Beim Arzt. 


„Gurgeln iſt die Hauptſache, alter Freund, Gurgeln ie eh 


tötet die Bazillen.“ A f 
„Is ſcho recht, Herr Doktor, aber wie bringt man 
die Bazillen zum Gurgeln?“ 


Sa, die Flurgarderobe. 


„Was hamm Ste 'n da for 'ne Beule?“ 

„Ach, ick ha mir an meine Flurjardrobe jeſtoßen.“ 

„Kenn ick, kenn ick, ich ha nämlich ooch jo 'ne Flur⸗ 
jardrobe. Immer, wenn ick abends ma ein bißten 
ſpäter aus dem Wirtshaus komme, ſteht je in Strüm⸗ 
pen an der Treppe un empfängt mir mit dem Aus⸗ 
klopper“ . N 


Milderungsgrund. 
„Sie follen mi: einer vollen Flaſche Bier nach dem 
Zeugen geworfen haben?“ fragt der Richter. 
„Beſtreite ich nicht, aber es war ſehr leichtes Bier.“ 


Die Dame im Flugzeug. 


Eine bekannte Fliegerin wird gefragt, ob fie gar 
teine Angſt habe, mit dem als Don Juan bekannten 
Piloten M. allein in die Luft zu fliegen. 

Oh, nicht im geringſten“, erwiderte fie lachend. So⸗ 
wie“ er mir zunahetreten ſollte, laß ich mich ſoſort 
im Fallſchirm runter.“ Igl. 


Inu 


s Die Nenjagrsnadt. ie - 
„Straße, wie wunderlich — — — —“ 


et 
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Sportausrüster $ EDMOND DOMES, BIELSKO 3 

g Ecke Passage 3. Maistrasse g 

| JO HANN PROCH ASKA 8 Herrenhemden weiss und färbig. — Krägen. $ 

8 Neuheiten Krawatten! Touristen- Sport-Ausrüstung! 3 

1 BIELSKO, Jagiellońska 1-3. $ Rucksäcke, Stutzen, Pullower Wollwe- Leder- und Trikothandschuhe g 
$ sten, Sweater, Stöcke, Gamaschen, Leinen- u. Batist-Taschentücher & 

Aeltestes und D össtes Sportgeschäft Schlesiens. 3 Socken, Sporikappen, Windjacken. Hosenträger, Turnschuhe, $ 
Alles für Sommersport und Leichtathletik ! g Echte Tiroler Seiden-, Flor- u. Woll-Strümpfe, $ 

Alles für den Wintersport! & Hamelhaar-Pelerinnen! Winter-Crikot-Wäsche, $ 

i Ski-und Rodel! 8 Gummi- Mäntel, Reisedecken, ee S 
( Nur erstklassige Qualitäten zu billigsten Konkurrenzpreisen ! 1 j f . . Batist und Flanell, für Wäsche. 8 
Spezialitäten in Sport-, Ski-, Berge und strassenschuhen. g Damen- u. Herrn Regenschirme! Damenhandtaschen. | 
Imprägnierte Wind- und Schneejacken, i 3 Arbeitsmäntel für alle Berufe: 8 

Alla fe 08 S 
JZ A ega $ Mur la Qualitäten! Solide Bedienung! Billigst feste Preise! $ 

ea ee SS ELLE NEE. 
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ART STUDIO 
ATELIER für REKLAME, KUNST, 
GEWERBE und DEKORATION 


ŻYWIEC. 
£0000009000060009800000908000009098 
führt aus’; 


Werbekräftige Reklameentwürfe. 
Moderne kunstgewarbliche Entwürfe, 
Driginelle dekorative Entwürfe, 


OMMETSDIOSSEN, 


Sonnenbrand, 
gelbe Flecke, 


beseitigt unter Garantie 


„AXELA“-CREME 


VVT 


Stoffmalereien. ½ Dose 2.50 Zl., ½ Dose 4.50 Zl. 
Wäscheschab lonen. „AXELA“-Seife 1 Stück 1.25 ZH. 
3 Stück 3.50 ZH. 
Bu chschmuck J. Gadebusch, Drogenhandlung, Parfümerie 
Linoleumklichées. POZNAŃ NO Wa 7 - BAZAR. 
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Moderne Ausführung — schnell und billig. 
Verlangen Sie bitte, unseren ausführl. Prospekt sowie Einoleumdruckmuster 
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SCHLESISCHE ESCOMPTEBANK SLASKIIBANK ESKONTOWY 


E 
Aktiengesellschaft in Bielsko Spólka Akcyjna w Bielsku 
2 


= Gegründet 1893. | =a 
Aktienkapital zł. 1,409.775.— Reserven 21. 450.000.— 


Filialen in: 
Warszawa, Kraków und Cieszyn - Expositur in Skoczów. 


Warenabteilung: 
Engros- und Detail-Handel von Kohle, Zucker und Salz. 
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